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Mit Genehmigung- der hohen philosophischen 
Fakultät erfolgt hier die Drucklegung nur eines Teiles 
der als Dissertation eingereichten Arbeit. 


Meinem Vater. 
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Einleitung. 

„Ich kannte in Prag eine Frau, bei der ein 
Maler wohnte, der lange seine Zimmermiete nicht 
bezahlte. Eines Tages sagte sie ihm: , Sie können Ihre 
Schuld abverdienen, ich habe droben ein Bild meines 
Mannes hängen, machen Sie mir das Bild meines 
Sohnes daraus. 1 “ 

Mit dieser drastischen Anekdote hat Berthold Auer- 
bach 1 versucht, Mörike von der Unthunlichkeit der 
Erneuerung des „Maler Nolten“ zu überzeugen. „Eine 
Jugendstimmung, und gar eine romantische, muss 
man lassen, wie sie ist, und darf sie nicht aus einer 
späteren Stimmung korrigieren.“ Auch Theodor 
Storni riet von einer Veränderung ab. 2 

Eine „delikate und gefährliche Arbeit“ nennt 
Goethe (Briefe 6, 96) die Umgestaltung des „Werther“, 
die er im Jahre 1782 begann, aber erst 1786 voll- 
endete, nicht ohne Bangen vor dem Urteile der Zeit- 
genossen, 3 er, der beispielsweise in der neueinge- 


1. Briefe an seinen Freund J. Auerbach 1889 II, 149. 

2 . Maync, Eduard Mörike 190», S. 157. 

3. „Die Erzählung am Schlüsse Werthers ist verändert, 
gebe Gott, dass sie gut geraten sey.“ Briefe 8, 6. „Ich 
wünsche, dass die Veränderung gefallen und das Publikum 
mich nicht schelten möge.“ 8, ti. 
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schalteten Episode von dem Bauernknechte 4 die 
Jugendstimmung so gut zu treffen wusste. Vergleicht 
man die Umarbeitung des „Werth er“ mit der des 
„Nolten“ und vor allem der des „Grünen Heinrich“, 
so ist sie gekennzeichnet durch ein vorsichtigeres 
Masshalten in den Veränderungen, durch spärlichere, 
weniger einschneidende Verschiedenheiten. 

Es war wieder Berthold Auerbach, der in einem 
seiner letzten Aufsätze 5 Goethes schonendes Verhalten 
als vorbildlich hinstellte. Zum mindesten für Kellers 
Roman muss ich dieses Muster ablehnen. Eben dass 
Goethe die Ansprüche des Publikums im Auge be- 
hielt und behalten musste, unterscheidet ihn schon 
wesentlich von Keller. Bezeichnend ist folgende 
Briefstelle (Briefe 5, 157): „Ich habe in ruhigen 

Stunden meinen Werther wieder vorgenommen, und 
denke, ohne die Hand an das zu legen, was 
soviel Sensation gemacht hat', ihn noch einige 
Stufen höher zu schrauben.“ 

Goethen gehörte sein Werk gamicht mehr in 
dem Masse wie Keller „Der grüne Heinrich“, denn 
so, wie der „Werther“ vorlag, war er bereits Eigen- 
tum der deutschen Nation, und nicht nur dieser, ge- 
worden, das Publikum hatte ein gewisses Recht zu 
fordern, dass man seinem Lieblingsbuche die bekannte 
Form lasse. 


4. Weimarische Ausgabe 19, 2 1 — 23, „Am 30. Mai“ 

115 — 119. „Am 4. September“ 144— 150; vgl. Der junge Goethe 
3; 247, 324, 341. 

5. „Aus der Schule der Dichtkunst“ Westermanns illustr. 
Monatshefte Bd. 49. Dagegen: Brahm, G. K. Leipzig, 1883, 
S. 37 f. — Den Nachweis des Auerbachischen Aufsatzes ver- 
danke ich Herrn Dr. Anton Bettelheim in Wien. 
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Der erste Grüne Heinrich dagegen fand im 
grossen Kreise der Lesenden sehr wenig Beachtung; 
deshalb war Kellers künstlerisches Eigentumsrecht 
daran viel grösser. 

Doch das trifft noch nicht den Kern. Die tiefsten 
Gründe, die im Gegensätze zu Goethe so bedeutende 
Veränderungen geboten, entspringen dem innersten 
Wesen seines Werkes selbst, das von dem des Werther 
sehr verschieden ist. 

Keine andere Dichtung Goethes ist eine so un- 
mittelbare und erschöpfende Beichte eines vorüber- 
gegangenen Seelenzustandes, ist dem Dichter in gleich 
hohem Masse erfolgreiches Mittel der Erlösung ge- 
wesen, keine deshalb von vorn herein so dazu be- 
stimmt, ihm sehr bald ihrem Empfindungsgehalte 
nach als innerlich abgethan, als historisch zu erscheinen 
und dementsprechend behandelt zu werden, dass heisst 
als Dokument einer überwundenen Entwicklungs- 
periode, woran möglichst wenig zu rühren war. 

Zwar ist auch der Grüne Heinrich in hohem 
Grade Beichte, zwar hat auch hier ein genauer Zu- 
sammenhang mit dem persönlichen Erleben statt. 
Aber der kellerische Roman bietet nicht in engem 
Rahmen die Darstellung nur eines vereinzelten Vor- 
falls, nur einer Katastrophe; sondern er ist bestimmt 
den Inhalt eines ganzen Lebens aufzunehmen, von 
den frühesten Kindheitseindrücken an ; er ist so um- 
fassend angelegt, dass man im Gegenteile hier die 
Katastrophe in der ersten Fassung als ein launisches 
Abbrechen des Dichters empfand, als eine den breiten 
Fundamenten des Gebäudes nicht entsprechende 
Krönung. 

Der Dichter war zu früh zur Beichte gegangen. 
So bot er einen Erziehungsroman, der uns den er- 
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zogenen Helden schuldig bleibt, eine Lebens- 
beschreibung, die vor der Lebenshöhe abbricht, eine 
Geschichte der die Zeit bewegenden Tendenzen, be- 
vor diese ihm noch geschichtlich geworden, dass heisst 
bevor er ihnen gegenüber noch zu einer selbständigen 
und abgeklärten Anschauung gelangt war. Wie viel 
stärker musste hier nicht der Antrieb sein, umzuge- 
stalten, zu vollenden, zumal da in Keller noch während 
der Arbeit an A 6 (siehe das Vorwort!) die Selbstkritik 
rege wurde! 

Dieses kritische Verhalten der eigenen Produk- 
tion gegenüber steht in Wechselwirkung mit den Um- 
ständen, unter denen sich die Abfassung von A voll- 
zog: Das lange Hinschleppen des Werkes konnte 

der F.inheitlichkeit seines künstlerischen Charakters 
naturgemäss nicht förderlich sein und musste so die 
Unzufriedenheit des Dichters immer wieder anstacheln, 
während anderseits gerade diese Unzufriedenheit ein 
Grund des Hinschleppens war. „Zwischen den An- 
fängen des Werkes und dem Abschlüsse liegt ein 
bedeutungsvolles Jahrzehnt: sein Urheber war ein 
anderer, ein Reiferer geworden . . . Nun noch ein- 
mal in die abgestreiften Häute zu schlüpfen, erschien 
ihm ein ganz unerfreuliches Thun. Leichthin hatte er 
ein Stücklein Manuskript in den Druck gegeben . . . , 
ohne über die Weiterführung ... im Klaren zu sein. 
Damit hängt jener . . Kompositionsfehler der ersten 
Fassung zusammen .... Sie (die Jugendgeschichte) 
sollte . . nach des Dichters Meinung nur wenige 
Kapitel umfassen. Beim Erzählen geriet er in immer 
breiteren Fluss; der Setzer verlangte sozusagen die 


6. Ich nenne den Grünen Heinrich von 1854 A, den von 
1879 B. 
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noch nasse Niederschrift, und Keller musste sehenden 
Auges den erkannten Fehler stets grösser machen.“ 
Bächtold Gottfried Kellers Leben (II, 1894 S. 42). 

Werden wir so nicht alle Umgestaltungen eines 
Jugendwerkes nach einer vorbildlichen beurteilen 
dürfen, sondern jedes Mal die individuellen Bedin- 
gungen abzuwägen haben, so muss doch anderseits 
der Umstand, dass der Dichter in der Zwischenzeit 
menschlich und künstlerisch gewachsen ist, äusserlich 
und innerlich mehr erfahren hat, überall und immer 
wieder eine Anzahl von Motiven der Umgestaltung 
zeitigen, die in der gleichen Richtung wirk- 
sam sind. 7 

Immer wird die grössere Summe dessen, was er 
erlebt hat, im Vereine mit der gesteigerten Erfindungs- 
und Gestaltungskraft dem Dichter erlauben, sein Werk 
hier und da durch Hinzufügung kleiner Züge abzu- 
runden, mit grösserer Fülle auszustatten und so die 
Illusion täuschender zu gestalten. So sei, was den 
„Werther“ betrifft, hier auf den kleinen Einschub 
aufmerksam gemacht (W. A. 19,57 — 58 „am 26. Julius“), 
jenes Billet, in dem Werther Lotten bittet, keinen 
Sand mehr auf die Zettelchen zu streuen, die sie ihm 
schreibt. „Heute führte ich es schnell nach der 
Lippe, und die Zähne knisterten mir.“ Oder im 
zweiten „Nolten“ (1,1 13), streift der Herzog Konstanzen 

7. Erich Schmidt, Charakteristiken F 281 zeigt, wie Er- 
lebnisse in Weimar, besonders der Verkehr mit Frau von 
Stein, im zweiten Werther ihren Niederschlag gefunden haben, 
bis in einzelne genrehafte Züge hinein. Für den Grünen 
Heinrich sei hier nur an den fundamentalen Unterschied der 
beiden Fassungen erinnert, dass nämlich in B Heinrich sich 
dem Staatsdienste widmet, genau so wie es Keller gethan 
hatte. 
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eine Locke hinter das Ohr zurück, um dessen zier- 
liche Bildung' besser bewundern zu können. (Vgl. 
Nohen I, 103 ff.) Im Grünen Heinrich bringt jetzt 
(B 3, 227) bei dem Feste im Gartenhause die ver- 
lassene Agnes der siegreichen Rosalie ihren Gruss 
dar. „Sie beugte sich nieder und küsste der Braut 
die Hand, wie das demütige Unglück dem Glücke.“ 
(Vgl. A 3, 336.) 

Immer wird der ausgebildete künstlerische In- 
stinkt nach sorgsamerer Motivierung verlangen. Im 
zweiten „Werther“ wird ausführlich begründet, warum 
Lotte trotz ihrer Ahnungen nichts zur Verhinderung 
von Werthers Selbstmord thut (19, 182); dagegen der 
junge Goethe 369. Im zweiten „Nolten“ wird auf 
Larkens’ späteren Beruf als Tischler vorgedeutet durch 
seine Thätigkeit an der Drechselbank im Gefängnis 
(II 1, 259 ff.; dagegen I, 1,267). In B wird Rosaliens 
Kenntnis des Hazardspieles erklärt: „Ich . . . halte 

Bank, wie ich es leider an Badeorten gesehen habe, 
als ich“ u. s. w. (ß 3, 220; dagegen A 3, 322). 

Immer wird der geläuterte Geschmack die 
krassen Uebertreibungen, die Derbheiten des Jünglings- 
stiles als peinlich empfinden und zu mildern suchen, 
handle es sich nun um einzelne Ausdrücke oder ganze 
Abschnitte: 

Werther 8 

3, 262: Den Kräusel bis zum 40: einen Kräusel ohne Ende 
Nabel herauszupft. herauszupft. 

306: der alten Schachtel . . 94: der Alten . . . 

Die Scene des ersten „Nolten“, wo der betrunkene 
Lörmer sich an Larkens’ Leiche drängt (2, 513), 
fehlt im zweiten (2, 170). 

8. Vgl. ISernays „Ueber Kritik und Geschichte des 
goetheschen Textes“ Berlin 1866, S. 1 1 f. 
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Im Grünen Heinrich waren sehr viel arge Ge- 
schmacklosigkeiten zu tilgen. So vergleiche man: 

A 3, 88: dass er sich nur an B 3, 55: dass ersieh lediglich in 
dem geheimsten und zugleich der Kutscherstube aufgehal- 
zugänglichsten Ort des Hauses ten . . . 
aufhielt, welches ein unan- 
genehmer Duft veriet . . 

Immer wird sich das Sprachgefühl verfeinert 
haben, beispielsweise die Besonderheiten des Heimat- 
dialektes abzustreifen sich bemühen, oder da Abwechs- 
lung anstreben, wo früher derselbe Ausdruck in allzu 
schneller Wiederholung einen störenden Gleichklang 
brachte. 


Werther. 

3, 234: . . . an denen ganz 19, 5 : ... den 

wahren Ausdrücken der Natur. 

274: Ich weiss nimmer 54: ... nie 

D. gr. Heinrich. 

A 1, 230: Hal>lichle' J Hand- B 1, 91: Bessere Hand- 
werker. werker. 

Auch im „Nolten“ sind nach Maync, S. 164, 
einige der sehr sparsamen Suevismen beseitigt. 

Oder Variation des Ausdrucks zur Tilgung des 
Gleichklanges: 


Werther. 

3,263: nötigte ihn sich nieder- 17 f. sich 

zusetzen, indem sie sich zu niederzulas 'an . . . 
ihm setzte. — — — — — — 


9. Schweizerisches Idiotikon 2, 928: wohlhabend. 
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Nolten: 

2, 503: mein Larkens ist sich 2, 161: — — — — — 

selbst treu . . . geblieben, — — — -- — — — — 

sein grosses Herz ...blieb — — ■ — — 

unberührt vrm Schlamme . . . ward nicht vom Schlamme 

berührt . . . 

Der grüne Heinrich: 

2, 342: der grössere Teil 2, 359: der grössere Teil der 

der Teilnehmer. spielenden Schar. — 

Ist in den angeführten Beispielen 10 die Um- 
gestaltung durch übereinstimmende Motive veranlasst, 
so Hesse sich mit leichter Mühe aus dem Grünen 
Heinrich eine grosse Anzahl von Aenderungen bei- 
bringen, die aus dem „Werther“ wie dem „Nolten“ 
völlig fremden Ursachen entsprungen sind. 

Nur eine Gruppe möchte ich herausheben: Keller 
musste, um seinem Roman eine künstlerisch reinere 
und deshalb tiefere und weitere Wirkung zu sichern, 
das Allgemein-Menschliche stärker betonen, er musste 
den Schweizer in sich überwinden. A i$t voll von 
Exkursen, die sich mit den öffentlichen Zuständen der 
Eidgenossenschaft und Deutschlands beschäftigen, die 
gegen Kirche, Monarchie, Aristokratie u. s. w. polemi- 
sieren. Abgesehen davon, dass unser Buch in einer 
politisch höchst erregten Zeit enstand, zeichnet sich 
der Schweizer durch regere Teilnahme an allen Fragen 


10. Auch Wilhelms Vergleichung der beiden ersten Aus- 
gaben von Wielands „Agathon“ (in der „Festschrift des 
Deutschen akad. Philolog. Vereins in Graz“, Graz 1896) bringt 
manche Belege für derartige typische Aenderungsgründe, die 
ich, um die Einleitung nicht ungebührlich aufzuschwellen, zu 
citieren nur ungern unterlasse. 
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der Gemeinschaft aus, womit ein agitatorischer Trieb, 
eine pädagogische Tendenz, ein Hang zum Moralisieren 
verknüpft ist. 

Hier hat Keller starke Kürzungen eintreten lassen, 
wie er denn auch in den späteren Drucken von 
„Romeo und Julia auf dem Dorfe“ den 1856 bei- 
gegebenen Schluss fortliess, 11 jene moralisch-satirische 
Reflexion, die erst schulmeisterlich meint, ein ent- 
sagendes Zusammenraffen hätte den Liebenden besser 
angestanden als diese verzweifelte Hingebung, und 
dann wieder die Macht der Leidenschaft, wie sie im 
Volke noch vorhanden sei, zwar mit vollem Recht, 
aber doch stark tendenziös und geschmacklos 
herausstreicht gegen die Herzensmattheit der oberen 
Stände. 

Derartige und andere Kürzungen werden, eben- 
so wie die mannigfachen Erweiterungen, in den 
übrigen Teilen meiner Arbeit auf ihre Motive hin 
untersucht werden. Dort wird auch der neue Schluss 
des Romans, der von Keller durch viele kleine Züge 
so sorgsam begründet worden ist, eingehend betrachtet, 
und der peinlichen stilistischen Durchbesserung des 
Werkes ein Kapitel gewidmet werden. 

Zunächst sollen nur die Veränderungen zur Sprache 
kommen, die Keller am Aufbau des Ganzen vollzog, 
und namentlich sein hauptsächliches Hilfsmittel zur 
Vereinheitlichung der Komposition, die Durchführung 
des autobiographischen Tones, soll eine ausführliche 
Würdigung erfahren. Von Vorgängern ist besonders 
Köster (G. K. Sieben Vorlesungen, 1900, S. 73 — 78) 
zu nennen, der eingehender als Brahm (S. 38 —42) 

11. Zuerst im „Deutschen Novellenschatz“ von Heyse 
und Kurz, Bd. 3 .1871. 
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und Bächtold (2, 51 — 54) die Verschiedenheiten der 
beiden Fassungen, vor allem die Folgen der neu ein- 
geführten Ichform, bespricht. 


Digitized by Google 



I. 

Iler Aufbau des Ganzen. 


Grössere Deutlichkeit in der Gliederung', straffere 
Zusammenfassung, mehr Klarheit und Ebenmass: das 
sind die Vorzüge der zweiten Fassung vor der ersten 
vom Gesichtspunkte der Komposition aus. 1 

A hat folgende Struktur: Bd. i, i — 86 giebt als 
Erzählung in dritter Person den Abschied des gr. H. 
von Heimat uftd Mutter (i. Kap. S. i — 28), die Reise 
bis zum Rhein (2. Kap. S. 29—51), darin enthalten 
die Begegnung mit dem Handwerksmann, der gleich 
ihm in die Ferne zieht und eine sorgsame Mutter 
zurücklässt (S. 44), die Fortsetzung der Reise, die Be- 
kanntschaft mit Dortchen, dem Grafen und dessen 
Schwester, die Ankunft in der deutschen Kunststadt 
(3. Kap. S. 52 — 86). Es folgt die Jugendgeschichte 
als Ich-Erzählung 1, 91 — 3, 173. Darauf hebt 3, 174 
wieder die Erzählung in dritter Person an. 

B dagegen setzt sofort mit der Jugendgeschichte 
in der Ichform ein, die 3, S. 2 ihr Ende erreicht. 
Das nun Folgende ist wieder im autobiographischen 

1. Sic sind auch schon in der äusseren Einteilung 
bemerkbar, die manchen Veränderungen unterlegen ist. Siehe 
den Anhang. 
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Tone gehalten, so dass im ganzen Roman nur eine 
Person spricht. 2 

Doch greift die Erzählung jetzt nicht gleich nach 
München hinüber. Seite 137 sind wir dann so weit 
wie in A 3, 174, d. h. es beginnt die Schilderung der 
Münchner Erlebnisse auch wieder erst einige Zeit 
nach H.s Ankunft. Also in A steht die Ich-Erzählung 
zwischen zwei Er-Erzählungen. 

Keller schafft Einheit zunächst dadurch, dass er 
die erste Er-Erzählung fortlässt. Schon in einem 
Briefe an Emil Kühl vom 10. Sept. 1871 (Bächtold 
3, 73) sagt er, dass dem alten Anfang der „gute Er- 
zählerton“ mangle, dass er „zu inhaltlos-geschwätzig“ 
sei. Unzweifelhaft eignet der „gute Erzählerton“ dem 
neuen ersten Kapitel von B, das zugleich das erste 
der Jugendgeschichte ist, in viel höherem Grade als 
dem von A, welches so viel Zuständliches enthält. 
Der wuchtige Einsatz „Mein Vater war ein Bauern- 
sohn aus einem uralten Dorfe“ ist wahrhaft episch 
und in ganz anderem Masse fähig, den ersten Ton 
für die Schilderung eines mannigfach bewegten 
Schicksales zu geben als das alte gelassene „Zu den 
Schönsten vor Allen in der Schweiz gehören die- 
jenigen Städte, welche an einem See und an einem 
Flusse zugleich liegen“. (A 1, 1.) 

Auch konnte der bei dem vorwiegend kontem- 

2. Hettner an Keller, iq. Februar 1854, Bächtold 2, 242: 
„Vielleicht könnte man ohne weiteres den Roman mit dem 
Anfang der Jugendgeschichte beginnen und auch das übrige 
in diese hineinverweben ; denn das Ganze trägt doch einmal 
die Haltung autobiographischer Bekenntnisse.“ Auch Theodor 
Storm, von dessen Ansicht über den Grünen Heinrich ich 
durch Prof. Erich Schmidt unterrichtet bin, meinte, dass das 
Buch sehr wohl mit der Jugendgeschichte beginnen könne 
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plativen Charakter der Seiten geringe Ausfall an 
Handlungsmotiven leicht ausgeglichen werden. 

So wird jetzt H.s Abschied, Reise und Ankunft, 
entsprechend AI, i — 86, wenn auch in sehr gekürzter 
und veränderter Form, zwischen Jugendgeschichte 
und Münchener Erlebnissen gegeben B 3, 124 — 136. 
Die Begegnung H.s mit dem Handwerksmann 
wird in B nicht ausdrücklich erzählt, sondern gelegent- 
lich des zweiten Zusammentreffens (A 4, 209 — B 4, 98) 
nachgeholt. Das Bekanntwerden mit Dortchen, dem 
Grafen und dessen Schwester auf dem Wege fällt 
wie vieles andere ganz fort. Die fatale Schwester 
des Grafen (A i, 60 und A4, 436), völlig entbehrlich 
für den Fortgang der Handlung, tritt in B überhaupt 
nicht auf. Dortchen dagegen erscheint jetzt zum 
ersten Male im neu eingefügten „Flötenwunder“ auf 
S. 66. 3 Während in A 4, 323 mit Leichtigkeit die Her- 
stellung eines nahen Verhältnisses zwischen H. und 
den Grafen vollzogen wird auf Grund des früheren 
Zusammenseins (A 1, 60 — 81), erfährt in B H. erst 
4, 152, dass er auf dem Gute eines Grafen ist, und 
legitimiert sich vor diesem erst am folgenden Morgen 
als Heinrich Lee, den Künstler der von ihm gekauf- 
ten Studien, in aller Form durch Vorzeigung einer 
Passkarte B 4, 155. 

Soviel über die Auslassung der ersten 86 Seiten 
von A und ihren Folgen. — 

Zweitens hat Keller das Problem der Eingliede- 
rung und Einkleidung der Jugendgeschichte, das wesent- 
lich identisch ist mit dem der Komposition im Gr. H. 
überhaupt, in B auf eine hervorragend kluge und 
künstlerische Weise gelöst. 

3. Bächtold 4, 124: „Das „Flötenwunder“ des neuen 
„Gr. H.“ ist buchstäblich erlebt.“ 
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Die Seiten 86 — 90 im 1. Bde. von A zeigen uns 
H in seiner Münchener Wohnung. S. 90 heisst es: 
ln der Hand hielt er ein eingebundenes Manuscript und 
blätterte darin umher, als ob er eine Richtschnur oder 
wenigstens die Anknüpfungspunkte für eine solche heraus- 
finden wollte. Es war die Geschichte seiner bisherigen 
Jugend, welche er in jugendlicher Subjectivität und Schreib- 
seligkeit während der letzten Zeit vor seiner Abreise nieder- 
geschrieben hatte, um sich eine Art Abschluss und Ueber- 
sicht zu bilden. Bis seine neuen Verhältnisse eine be- 
stimmte Gestalt angenommen haben, wollen wir das mässige 
Büchlein durchlesen, um ihn selbst wie sein ferneres Ge- 
schick desto klarer beurteilen zu können. Schon dass er 
dasselbe geschrieben, ist so bezeichnend, dass auch der 
Inhalt denjenigen anregen muss, der überhaupt an unserem 
Helden teilnehmen mag. 

Und die Jugendgeschichte schliesst: 

Mein einziges Trachten ging aber von nun an dahin, 
so bald als möglich über den Rhein zu gelangen, und um 
mir bis dahin die Stunden zu verkürzen, hal>e ich mir diese 
Schrift geschrieben (A 3, 173). 

Die Motivierung ist unzureichend und die Wen- 
dung zum Leser sehr ungeschickt. 

Der Bericht über die Erlebnisse H.s in München 
setzt dann ein: 

Das zweite Jahr ging seinem Ende entgegen, seit H. 
■ in der deutschen Hauptstadt ..(A3, 174). 

B 71 92 endete die Jugendgeschichte: 

Glücklicher Weise ging man nun auseinander u. s. w. 

Zum Folgenden , d. h. zu den eingeschalteten 
Kapiteln „Das Pergamentlein“ und „Der Schädel“, 
wird übergeleitet: 

Wie lange ist es her, seit ich das Vorstehende ge- 
schrieben habe B 3, 93. 
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Und der Anschluss an die Münchner Schicksale 
wird B 3, 137 gewonnen : 

Gehe ich mit der Erinnerung meinem damaligen Wandel 
nach, so gestaltet sich derselbe erst um die Zeit wieder 
etwas deutlicher, wo ich gegen anderthalb Jahre am Musen- 
orte mehr oder weniger inkognito zugebracht. 

Sehr spät wird in B gesagt, wann und warum 
der gr. H. seine Jugendgeschichte geschrieben, erst 
4, 59. 4 5 In der Zeit der höchsten Not kommt ihm 
plötzlich der Gedanke, sich in die Erinnerung zu 
flüchten. Ganz zwanglos ist dieser Entschluss und 
seine Verwirklichung mit dem Gange der Handlung 
verflochten, und, eben weil er nicht einem äusseren 
Einzelmotive, sondern dem Gesamtcharakter H.s ent- 
springt, nur um so tiefer begründet. Die Worte 
„jede Sorge der Gegenwart entschlief, während ich 
schrieb vom Morgen bis zum Abend“ u. s. w. (B 4, 59) 
stehen in vollkommenem Einklänge mit dem sonstigen 
Gebahren H.s, der sich beispielsweise, während der 
Mangel schon bei ihm anpocht, wissenschaftlichen 
Studien hingiebt „gleich einem jungen Herrensohne, 
der zu seiner allgemeinen Ausbildung auf der hohen 
Schule weilt, sonst es aber gerade nicht nötig hat“ 
(B 4, 28). 6 Und so entspricht die Einkleidung der 
Jugendgeschichte im Gr. H. dem Gesetze, das schon 


4. Brahm (S. 41) rügt das. 

5. Sie stehen im Einklänge mit der Natur des künst- 
lerischen Menschen überhaupt. Andreas Streicher erzählt in 
„Schillers Flucht“ 1836 S. 77, wie er Schiller zu der für die 
Flucht festgesetzten Stunde fand, der, ohne die geringsten 
Anstalten zur Reise zu machen, gerade an einem Gegenstücke 
zu einer Ode Klopstocks dichtete, die ihm beim Zusammen- 

packen seiner Bücher in die Hände gefallen war. 


Digitized by Google 



20 — 


Blankenburgs „Versuch über den Roman' 1 1774 

S. 518 im Anschluss an die Ich-Erzählung - des 
„Agathon“ aufgestellt hatte: „Es muss ihr (der 
Romanfiguren) Bedürfnis und nicht das Bedürfnis des 
Dichters seyn, dass sie die vergangenen Begebenheiten 
\/ erzählen!“ 6 Jetzt musste er seine Vergangenheit 
darstellen, nach erworbener Lebenskenntnis und 
bitteren Erfahrungen, und nicht wie in A als ganz 
junger, rein auf die Zukunft gestellter Mensch. Wie 
der übrige Teil der Selbstbiographie, welche B dar- 
stellt, entstanden ist, erfahren wir erst aus den 
Schlussworten des Ganzen (B 4, 281). 

Ich hatte ihr (Judith) einst zu ihrem grossen Vergnügen 
das geschriebene Buch meiner Jugend geschenkt. Ihrem 
Willen gemäss habe ich es aus dem Nachlass wiedererhalten 
und den anderen Teil dazugefügt, um noch einmal die 
alten grünen Pfade der Erinnerung zu wandeln. 7 
Auf die inneren Gründe dieser Einkleidung komme 
ich später zu sprechen. — 

Das „mässige Büchlein“, das wir in A durchzulesen 
aufgefordert werden, „um ihn selbst wie ein ferneres 
Geschick desto klarer beurteilen zukönnen“, das also nur 
als Grundlage für das Folgende dienen soll, umfasst von 
den insgesamt 1694 Textseiten nicht weniger als 935. 
Keller sagt über dieses Missverhältnis im Vorwort 
von A: 

Besagte Unförmlichkeit hat ihren Grund hauptsächlich in 

6. Das gleiche Citat bringt Robert Riemann in seinem 
beobachtungsreichen Buche „Goethes Romantechnik“, 1902 
S. 44. 

7. Er hat die Jugendgeschichte also gemäss dem Vor- 
schläge des Grafen B 4, 238 von Dortchen zurückerhalten. — 
Dass Judith mit der Abfassung des 2. Teiles in Verbindung 
gebracht wird, ist vielleicht Theodor Storni zu danken. 
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der Art, wie der Roman in zwei verschiedene Bestandteile 
auseinanderfällt, nämlich in eine Selbstbiographie des Helden, 
nachdem er eingeführt ist, und in den eigentlichen Roman, 
worin sein weiteres Schicksal erzählt und die in der Selbst- 
biographie gestellte Frage gewissermassen gelöst wird. Der 
eine dieser Teile ist viel zu breit, um als Episode des anderen 
zu gelten, und so bleibt nur zu wünschen, dass die Einheit 
des Inhaltes Beide genugsam möge verbinden und die getrennte 
Form vergessen lassen. 

Hettner (Bachold 2, 242) meinte, der vom Dichter 
selbst bemerkte Kompositionsfehler sei leicht zu 
heben, und Keller hat ihn gehoben. Die Jugend- 
geschichte hat keinerlei Erweiterung erfahren, zeigt 
dagegen fast auf jeder Seite Kürzungen. Lehrhafte 
Verallgemeinerungen, einzelne Sätze, ja Satzteile 
sind weggelassen. Zahllos ist die Menge der 

getilgten synonymen Substantiva und Adjektiva. 

Im andern Teile von B iiberwiegen die Zusätze das 
Ausgelassene an Umfang. Absehend von den 
kleineren, erwähne ich nur die Einschaltung der 
beiden Kapitel „Das Pergamentlein“ und „Der 
Schädel“ (Albertus Zwiehan), der vom Gottesmacher 
und seinen Genossen erzählten Geschichten (B 3, 

232 — 237), des Flötenwuaders, der Gilgus-Episode, 
der Hulda-Episode und des Kapitels „Der Tisch 
Gottes“, das an die Stelle des kurz abbrechenden 
Schlusses von A tritt. So nimmt denn die Jugend- 
geschichte in B von den 939 Textseiten nur wenig 
über die Hälfte in Anspruch, nämlich 490. /> 

Auch im einzelnen war jedem Teile nur die- 
jenige Ausdehnung zu geben, die seiner Wichtigkeit 
für das Ganze entspricht. Unorganische Längen, 
Episoden mussten eingeschränkt werden, denn es war 
A mit Recht der Vorwurf zu machen, dass man über 
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dem Beiwerk das Hauptproblem, H.s Verhalten zur 
Mutter, häufig - aus den Augen verliere. Die Episode 
des irrsinnigen Malers Römer ist gekürzt worden. 
A 3, 88—97 entspricht nur B 3, 55 h Die Werbung 
des philosophischen Schulmeisters um die jüngste 
Tochter des Oheims A 3, 135—8 fehlt vollkommen 
(vergl. B 5, 73). 

Der Bericht über den Künstler-Festzug A 3, 
235 — .287 : B 3, 176 — 193 ist viel kürzer. 8 Ich 
berücksichtige nur das Wichtigste: Die Hans Sachs 

gewidmeten Seiten A 3, 238 mit den Citaten aus 
Goethes Jugendgedicht und Adam Puschmanns schon 
von Wieland und J. Kerner verwertetem Lobspruch, 
die Bemerkung über Buchdruckerkunst und Humanis- 
mus mit ihrem polemisch-anekdotischen Schlüsse A 
3, 245 — 7, der allgemeine Exkurs über die Baumeister 
A3, 251 fehlen. Die Stelle über Albrecht Dürer 
A 3, 254 — 6 ist wesentlich gekürzt B 3, 182, ebenso 
die Schilderung der Feldherren des Kaisers Maximilian 
A 3, 266 — 72 : B 3, 185 — 6 u. a. m. 

Ferner wird jetzt H.s autodidaktischen Bestre- 
bungen A 4, 40 — 102 : B 3, 13 — 28 nicht mehr so 
viel Raum gewidmet. 9 Keller schrieb über diese 
Partien an Hettner (18. Mai 1855, Bächtold 2, 280): 


8. Hettner (Bächtold 2, 242) und Theodor Storni fanden 
ihn zu weitläufig. Varnhngen von Ense (Album des litterarischen 
Vereins in Bern, 1885, S. 113: Denkwürdigkeiten 8, 492) sah 
in ihm nur einen scheinbaren Auswuchs, ein „hülfreiches Glied 
des gebotenen Entwicklungsganges.“ 

9. Vischer in der Beilage zur „Allg. Ztg.“ vom 28. Juli 1874 
(„Altes und Neues“ 1881 II S. 203): „Die wissenschaftlichen 
Studien im 4. Bd. sind an sich natürlich kein unorganisches 
Motiv .... das alles ist aber so gedehnt, erscheint so sehr 
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„Die autodidaktischen Bildungskapitel sind 
schlecht geraten, weil ich gerade damals ohne alle 
Hülfsmittel und Ruhe war und alles aus dem Ge- 
dächtnis schreiben musste, so dass keine solide Aus- 
führung darin ist“. Die straffere Form ist sicherlich 
der „Solidität“ der Ausführung zu Gute gekommen. 
Es fehlen B 4, 15 die Reflexionen über die ver- 
schiedene Wirkung des physiologischen Kollegs auf 
die Anwesenden, A 4, 46, die Seiten A 4, 51 — 62, 
in denen Keller über anatomischen Unterricht in der 
Volksschule und sehr vieles andere spricht; ihre 
Stelle in B wäre ungefähr 4, 18. Es fehlen die 

Worte über die zwei Klassen von Lernenden A 4, 
64 — 67. Die Polemik gegen die Verneinung der 

Willensfreiheit, die Aeusserungen über Rechts- und 
Geschichtswissenschaft u. s. w. A 4, 67 — 102 sind 
sehr zusammengezogen B 4, 19—28. 

Des Weiteren haben H.s Träume an Ausdehnung 
verloren; A 4, 220—265: B 4, 102 — 123 ,0 . Die Be- 
schreibung des Treibens auf der Traumbrücke ist 
sehr gekürzt (A 4, 239 — 42: B 4, 1 1 3), ebenso das 
Gespräch mit dem Pferde: statt „Gut, so beantworte 
mir“ A 4, 147 bis „wieder eine statiöse Volkshalle“. 
A 4, 251, heisst es B 4, 116 nur: „Ich hörte nicht 

als eine persönliche Abmühung, um Wahrheit zu entdecken, 
dass es, mit dem Zweck der Komposition, mit der Aufgabe 
eines Kunstwerks verglichen, als rein stoffartige Masse aus 
dem Ganzen herausfallt, so viel Wert es an sich auch haben 
mag.“ 

10. Hettner, 11. Juni 1855 (Bächtold 2, 281): „Dagegen 
könnte es meiner Ansicht nach nicht schaden, wenn Sie die 
Erzählung von den Heimatträumen des Helden kürzer gehalten 
hätten.“ Ebenso urteilte Robert Prutz, „Deutsches Museum,“ 
19. Juli 1855 S. no. 


Digitized by Google 



— 24 — 


länger auf die Rede des Pferdes.“ Das Abenteuer 
H.s mit den Mädchen auf dem Münsterturme A 4, 
254 — 6 ist auf ein Minimum zusammengeschmolzen 
B 4, 118. 

A 4, 290 — 294 wird H. Zeuge einer Feuerwehr- 
übung in einer kleinen Stadt. Er allein, von einem 
günstigen Standorte alles übersehend, vermag ' die 
Ursache ihres Misslingens zu erkennen, was ihm 
Anlass zu moralischen Erwägungen giebt. B 4, 136 
fehlt die Episode gänzlich, welche, das Didaktische 
nicht mit der nötigen Fülle der Erfindung umhüllend, 
nur ein unnötiges Verweilen des den so viel wich- 
tigeren Ereignissen auf dem Grafenschlosse entgegen- 
gehenden grünen Heinrichs darstellt. 

In noch höherem Grade störend wirkt A 4, 
451 — 467, wo H., dessen den Leser einzig noch in- 
teressierendem Wiedersehen mit der Mutter nichts 
mehr entgegensteht, noch einem ausführlich ge- 
schilderten Schützenfest in Basel beiwohnt. Dem 
folgt ein Rückblick auf das vaterländische Ver- 
fassungsleben, ein Exkurs über die Herkunft des 
Wortes „Putsch“, über Freischarenzüge u. a. m., was 
B 4, 245 — 9 grösstenteils ausgefallen ist, von einem 
Umwege über Basel ist da nicht mehr die Rede. — 

Andrerseits wird die ungünstige Wirkung der 
grossen Abschweifungen dadurch gemindert, dass sie 
von Hinweisen auf das Hauptproblem unterbrochen 
werden ; so in dem Kapitel „Die Maler“, B 3, 
137 — 160: H. reinigt mit Akkuratesse Eriksons Mal- 
zeug, was diesen zu der Bemerkung veranlasst: „Aber 
die Pinsel sind rein u. s. w. Sie haben eine ordent- 
liche Mutter, oder ist sie tot?“ (B 3, 143; fehlt in 
den entsprechenden Seiten A 3, 174 — 205). 

Der völlig alleinstehende Lys führt ein silbernes 
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Kaffeegeschirr als Erbstück mit sich, „um einen 
letzten Schimmer des verlassenen Vaterhauses um 
sich zu haben,“ und bewahrt das Kirchenbuch seiner 
Mutter auf. (B 4, 145; vergl. A 3, 180). 

Beim Fest auf dem Landgute Rosaliens denkt 
H. an die Mutter, B 3, 206 (fehlt A 3, 305 — 6). Von 
der letzten Barschaft, die er noch als ihre Sendung 
zu verzehren hat, bestreitet er die Kosten. 

Dementsprechend schlägt Rosalie in ihrer An- 
sprache (A 3, 321 — 3: B 3, 218 — 220) nicht mehr 
vor, mit dem Erlös des Glückspieles zwei beliebige 
Künstler für eine Reise nach Italien auszustatten ; 
vielmehr solle ein Akademiezögling, der auf dem 
Festzuge als Page Gold des Bergkönigs Münzen 
unter die Zuschauermenge gestreut habe, mit den 
Mitteln versehen werden, um zu seiner plötzlich ver- 
armten Mutter reisen zu können. Die Parallele zu H. 
tritt ganz deutlich hervor (B 3, 220 „ . . . der Page, 
dem das Goldausstreuen so schlecht bekommen ist“ 
u. a. m.). 

In dem Traum, den H. jetzt nach dem Zwei- 
kampfe mit Ferdinand hat (B 3, 249; vgl. A 3, 359) 
spielt die Mutter eine Rolle: sie verbindet den Blu- 
tenden. 

Der neu eingeführte Peter Gilgus, der H. be- 
schämend seiner Mutter treu gedenkt, B 4, 201, weckt 
in diesem und dem Leser die Erinnerung. 

So fasst H. denn während seines Aufenthaltes 
beim Grafen den Entschluss, der Mutter zu schreiben, 
B 4, 2 1 1 — 12; er rechtfertigt sich, warum er es so 
lange nicht gethan habe, was in A zu unserem Be- 
fremden erst auf der endgiltigen Heimreise, kurz vor 
der Ankunft (4, 450) geschieht 
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Die meisten dieser Fälle werden wir noch von 
einem anderen Gesichtspunkt aus betrachten müssen. 

Einige Längen sind durch kurze Pausen 
weniger fühlbar gemacht: So die lange Aussprache 
Eriksons vor H.s Staffelei (A 4, 25 — 30: B 3, 264 — 7) 
dadurch, dass Rosaliens Ausruf: „Aber liebster Mann, 
wo willst Du hin?“, der in A am Ende der Rede 
steht, sie jetzt mitten unterbricht B III, 266, denn 
nichts ermüdet so als eine Häufung gesetzloser 
Phantasmen, weshalb auch H.s zweiter Traum durch 
ein Erwachen geteilt ist (B 4, 419, fehlt A 4, 256), 
an das sich die Wunderlichkeit des Vorgebrachten 
zugebende und damit abschwächende Bemerkungen 
knüpfen: „Diese verkehrte Welt, in welcher das im 
Wachen müssige Gehirn bei nachtschlafender Zeit 
auf eigene Faust zusammenhängende Märchen und 
buchgerechte Allegorien nach irgendwo gelesenen 
Mustern, mit Schulwörtern und satirischen Be- 
ziehungen ausheckte“ u. s. w. Dabei hat freilich eine 
Veränderung des Inhaltes mitgewirkt, indem der 
durch den neu eingefügten Schluss des Teil (B 4, 1 18; 
fehlt A 4, 256) geträumte tiefe Fall H.s ein Erwachen 
traumphysiologisch erwarten lässt. 

Unterbrochen wird auch der lange Bericht des 
Landsmannes über das Ergehen der Mutter (A 4, 
212-7: B 4, 100 — 2) einmal dadurch, dass er und H. 
auf das Wohl von Heimat und Mutter anstossen 
B 4, 100, und dann durch den Satz: „Bei diesem 
letzteren Vergleich des wackeren Redners konnte ich 
mich eines bittern Lächelns nicht enthalten u. s. w.“ 
B 4, 101. 

Namentlich in Bezug auf die unorganischen 
Längen hatte Keller schon zur Zeit der Abfassung 
von A ein deutliches Bewusstsein von der kom- 
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positionellen Unzulänglichkeit des Romans. Er hat 
den Fehler nur noch verschärft, indem er mehrfach 
den Leser manchmal recht weitläufig für das lange 
Verweilen bei dem oder jenem Gegenstände um Ver- 
zeihung bat. Solche Zwischenbemerkungen stehen 
insofern auf einer Stufe mit dem Vorworte von A, 
als Keller beides dadurch überflüssig gemacht hat, 
dass er die Mängel beseitigte, auf die seine ent- 
schuldigend-anklagenden Worte erst recht hingewiesen 
hatten. Ich notiere: 

A 2, 380: „Wenn ich nicht überzeugt wäre, dass 
die Kindheit schon das Vorspiel des ganzen Lebens 

ist , so würde ich mich nicht so weitläufig 

mit den kleinen Dingen jener Zeit beschäftigen;“ 
fehlt B 1, 168. 

A 2, 316 „. . . . ich muss mich beeilen, aus 
diesem unerquicklichen Gebiete wieder zu den Ge- 
stalten des einfachen wirklichen Lebens zu gelangen,“ 
fehlt B 2, 345 mit der ganzen vorhergehenden all- 
gemeinen Erörterung „Dies krankhafte Beispiel u. s. w.“ 
A 2, 316. s-, 

A 3, 193 „Der Verfasser dieser Geschichte fühlt I 
sich hier veranlasst, sich gewissermassen zu ent- 
schuldigen, dass er so oft und so lange bei diesen 
Künstlersachen und Entwicklungen verweilt, und 
sogar eine kleine Rechtfertigung zu versuchen,“ bis 
„Uebrigens ist nur zu wünschen, dass der weitere 
Verlauf die Endabsicht klar machen und der auf- 
merksame Leser inzwischen solche Stellen dulden und 
von besagtem Standpunkte aus ansehen möge,“ fehlt 
in B in dem Kapitel „Die Maler“ (3, 137 — 160). / 

Das letzte Beispiel ist der Er-Erzählung entnommen, 
mit deren Prinzip es also durch das Hervortreten der 
Person des Autors, durch die Wendung an den Leser 
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im Widerspruche steht. Ebenso verhält es sich A 4, 

1 62 — 3: „Hier wird sich nun der dogmatische Leser 
in zwei Heersäulen spalten“ bis „so werden wir durch- 
aus nicht unsere Meinung - hinzufügen, ob der nüchterne 
oder gesättigte gr. H. Recht habe“ mit dem noch 
besonders ungeschickten Passus „da wir bereits mitten 
im letzten Bande stehen“ (fehlt B 2, 68). A4. 41 1 

„Der Herzenskundige wird hier wohl bemerken“ 
u. s. w. (fehlt B 4, 221). A4, 412 „Der arme 

Teufel, wie er sich selbst belog - !“ (fehlt B 4, 221). 
A 4, 427: „Werfe niemand einen Stein auf ihn“ u.s.w. 
(fehlt 4, 228). 

Auch einige Fälle veränderter Anordnung sind 
vom Gesichtspunkte der Komposition aus zu be- 
trachten. A 3, 216 — 234 (B 8, 164 — 175) wird be- 
richtet, wie Eriksou Rosalie und Lys Agnes gefunden 
habe. Und zwar wird in A zunächst von Ferdinand 
und Agnes erzählt (5, 216—226), in B macht das 
andere Paar den Anfang, (5, 164 — 170). F'ür die Um- 
kehrung scheint das Prinzip der Steigerung mass- 
gebend gewesen zu sein. Das Verhältnis des Dänen 
zur Brauerswittwe ist einfacher, klarer, gesunder und 
führt zum Ziele. Ein Eingreifen des gr. H. ist durch 
nichts geboten. Dagegen liegt der Keim künftiger 
Verwickelungen, das, was in der F'olge den gr. H. in 
Mitleidenschaft zieht, die Episode mit der Haupt- 
handlung verknüpft und sie so rechtfertigt, in dem 
Bekanntwerden des überbildeten F'erdinand mit der 
elementarisch unschuldigen Agnes. 

Weniger tief eingreifend ist es, wenn die Worte 
über das Münchner Kunstleben jetzt im Anfänge der 
V Schilderung des Künstlerfestzuges B 3, 176 stehen, 
ihr so den historischen Hintergrund und erst die 
rechte Bedeutung geben, statt sie zu unterbrechen 
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A 3, 2 56 — 8; oder wenn da9 Abenteuer mit dem 
Könige A 1, 85, das viel zu rasch auf den ähn- 
lichen Vorfall -mit dem Beamten des deutschen 
Grenzstaates (A 1, 55 — 68) folgt, in B erst 3, 191 
gelegentlich des zweiten Zusammentreffens H.s mit 
dem Monarchen (A3, 280) rückblickend erzählt wird, 
wodurch die beiden Fälle gegenseitig ihre Wirkung 
und Bedeutsamkeit erhöhen. 


v/ 
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II. 

Die Durchführung der Ichform. 

a) Wirkung auf den Stoff. 

Keller schreibt an Nerrlich (28. Februar 1881, 
Bächtold 3, 465): „Der hohe Rang, welchen Sie 

meinem Buche anweisen, ist schon darum unmöglich, 
weil die autobiographische Form zu unpraktisch ist und 
die souveräne Reinheit und Objektivität der Dichter- 
sprache ausschliesst; dass aber jene Form durch die 
contradictio in adjecto eines notwendigen Zufalls die 
Oberhand gewonnen hat, ist eben der Beweis vom 
Vorhandensein eines Grundmangels.“ 

Welche Motive veranlassten ihn nun zur Durch- 
führung der Ichform? 

„Das Ganze trägt doch einmal die Haltung auto- 
biographischer Bekenntnisse“ (Hettner an Keller, 
19. Februar 1854; Bächtold 2, 242). Auerbach (Bei- 
lage z. Allg. Ztg. v. 17. April 1856) ist derselben 
Ansicht gewesen. Der auf die Jugendgeschichte 
folgende Teil war für Keller in demselben Grade Er- 
lebnis wie diese. Indem er auch ihm die entsprechende 
Form gab, musste der Roman an innerer Wahrheit 
und Einheit gewinnen. Alsdann konnte er die Vor- 
teile der Ich-Erzählung nicht missen, welche Spiel- 
hagen in seinen „Beiträgen zur Theorie und Technik 
des Romans“ 1883, S. 208 so formuliert: „der Dichter 
als Ich-Held und Selbsterzähler seiner Fata gewinnt 
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die Freiheit, welche ihm als Erzähler der Fata eines 
Dritten versagt war: seine subjektiven Ansichten und 
Meinungen mit einfliessen zu lassen, ohne dem Helden 
in die Rolle zu fallen.“ Keller war zwar, wie ich 
gezeigt habe, als „Erzähler der Fata eines Dritten“ 
dem Helden häufig genug in die Rolle gefallen. Was 
damals ein Mangel war — und er sicher als einen 
solchen empfand — das konnte er sich jetzt erlauben 
und musste es, denn über vieles in A Vorgetragene, 
was nicht einfach zu tilgen war, ohne den Entwicklungs- 
gang des Helden völlig zu verrücken, dachte er bald 
ganz anders: er brauchte hierfür eine Handhabe der 
Korrektur . 1 Zudem stellte Keller an jeden Biographen 

1. Ueber die Liebe zu Dortchen heisst es B. 4, 217: 
„So dachte und fühlte ich damals, weil ich nicht wusste, dass 
es wichtigere und dauerhaftere Dinge in der Welt giebt, als 
jene jugendliche Kurzweil.“ Das Lob der landschaftlichen 
Schönheit der Heimat A 4, 464 erhält B 4, 247 den Zusatz 
„Mit der Gedankenlosigkeit der Jugend und des kindischen 
Alters hielt ich die Schönheit des Landes für ein historisch- 
politisches Verdienst, gewissermassen für eine patriotische That 
des Volkes und gleichbedeutend mit der Freiheit selbst.“ 
Keller ist in B viel strenger gegen Heinrich: A 3, 345 heisst 
es, H. habe Ferdinand „mit einer Flut der bittersten Vor- 
würfe übergossen.“ B 3, 241 setzt hinzu: „die über meine 
Berechtigung weit hinaus gingen.“ Die Erörterungen über den 
freien Willen werden jetzt, um den historischen Abstand von 
vom herein hervorzuheben, als Aufzeichnungen aus einem alten 
„Schreibbuche“ gegeben, die H. „mit bescheideneren Gefühlen“ 
wiederliest. (B 4, 19; fehlt A 4, 73). Die Betrachtung über 
Zweckmässigkeit im Grossen und Kleinen wird B 4, 71 mit 
dem Satze geschlossen: „Ich war nun allerdings keine grosse 
Figur in der Geisterwelt“ u. s. w. (fehlt A 4, 167). Diese 
wenigen Belege mögen genügen, zumal Keller, um seine ver- 
änderten Anschauungen zur Geltung zu bringen, sich noch 
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die Forderung' (1861 in der Anzeige von Vischers 
Neuen kritischen Gängen, Nachgel. Sehr. S. 173 ff.) 
— und man darf sie wohl ohne weiteres auf ihn selbst 
als den Verfasser seiner eigenen, wenn auch dich- 
terisch verhüllten Lebensgeschichte übertragen — , 
dass er sich nicht enthusiastisch an seinen Gegenstand 
verlieren, sondern ruhig über ihm bleiben, ihm ein Quan- 
tum Ironie entgegenbringen solle. „Denn selbst über Gott 
scheint ein rechter Kirchenvater zu schweben, wenn 
er dessen Wesen erforscht und beschreibt.“ (Nachgel. 
Sehr. S. 185 — 6.) — Hieraus musste sich ein Mittel- 
ding zwischen Autobiographie und Er-Erzählung er- 
geben, eine „autobiographie ä distance“, wie Balden- 
sperger („G. K. et ses Oeuvres“ Paris 1899, S. 150) 
sagt, die es dem Dichter ermöglicht „d’analyser, 
d’interpröter ses Souvenirs avec sa raison d’homme.“ 

Und als Keller am 3. April 1871 an Emil Kuh 
schrieb 2 (Bächtold 3, 69): „Man würde den ganzen 

Eingang streichen und gleich mit der Jugendgeschichte 
beginnen, sodann dem übrigen Teil gleichfalls den 
Charakter einer Aufzeichnung von dritter Hand (nicht 
derjenigen des Romanschreibens) geben und die nötige 
äussere Wahrscheinlichkeit hinein bringen“ antwortete 
Kuh (Bächtold 2, 73 Anm.): „Es fragt sich nur, 
wer diese dritte Hand sein soll? Hier liegt die 
Schwierigkeit. Es müsste jemand sein, der so intim 


anderer, tiefer einschneidender Mittel bediente als dieser 
kleinen Zusätze, in denen er sich selbst unterbricht und kriti- 
siert, Man denke an die Einführung von Kontrastfiguren, 
zum Beispiel die des Peter Gilgus. 

2. Auf ein Feuilleton Kuhs über A in der Neuen freien 
Presse vom 7. Januar 1871 No. 2286 Abendblatt. 
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eingeweiht ist in das Wesen Heinrich Lees, dass er 
dessen Zustände mit der Energie des Selbsterlebten 
nachempfände, und müsste zugleich ein dem jungen 
Menschen überlegener Kopf sein. Wie wäre es, 
hochverehrter Herr, wenn Sie sich entschlössen, die 
Form der Selbstbiographie zu wählen, der Selbst- 
biographie Heinrich Lees?“ 

Und nun schlagen wir B 3, 93 auf: „Wie lange 
ist es her, seit ich das Vorstehende geschrieben habe. 
Ich bin kaum derselbe Mensch, meine Hand- 
schrift hat sich längst verändert“ oder B 3, 
210: „So erlebt der Mensch mancherlei Unterkunft 
in seinen Tagen; es ist mir kaum mehr glaublich, 
dass ich einst in solcher Tracht, in einem so kunst- 
reich zierlichen Baudenkmälchen zwischen der Diana 
und der alten Sibylle gesessen und friedlich gefrüh- 
stückt habe.“ 

Auch aus einem praktischen Grunde leuchtete 
Keller Kuhs Vorschlag ein (Bächtold 3, 73); ,,Die 
Umwandlung des jetzt von dritter Person Erzählten 
in Selbstbiographisches würde wirklich eine Um- 
schreibung von Wort zu Wort erfordern, wobei dann 
das Auswüchsige von selbst beschnitten würde.“ — 

Welche Aenderungen waren nötig, um die Ich- 
form überhaupt zu ermöglichen, auf welche Weise 
hat Keller seinen grünen Heinrich in den Stand 
gesetzt, über alles Vorgefallene Bericht zu er- 
statten? 3 


3. Vgl. Spielhagen S. 236 f. An Beispielen aus der 
Odyssee (XII 389, 390), dem Vicar of Wakefield und David 
Copperfield wird gezeigt, zu welchen Unzuträglichkeiten der 
Zwang, das Wissen des Helden, um alle Vorgänge zu legi- 
timieren, manchmal fuhren muss. Dagegen ist Spielhagens 
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Die Erzählung - , wie Erikson Rosalien kennen 
lernte, wird B 3, 1 68 unterbrochen : „Diesen bisherigen 
Verlauf hatte uns Erikson am Abend des gleichen 
Tages .... selbst erzählt . .“ (Vgl. A 3, 22 4,) 
Dass H. die weitere Entwicklung schildern kann, 
wird motiviert B 3, 169: „Sie (Rosalie) zog mehr 
Gäste herbei, um ihn (Erikson) öfter einladen zu 
können und ihn bei Tische zu sehen; auch veran- 
lasste sie ihn, Freunde bei ihr einzuführen, so dass 
ich ebenfalls ein oder zwei Mal in ihr Haus geriet..“ 
(Vgl. A 3, 233.) Bei der Beschreibung des Umganges 
Ferdinands mit Agnes wird eingeschaltet B 5, 173: 
„ . . auch wir Freunde sahen es, als Lys bei den 
beiden Frauen zu weilen eine kleine Abendbewirtung 
anstellte und uns dazu einlud, um nicht allein dort 
zu sein und doch das Haus nicht meiden zu müssen.“ 4 
(Vgl. A 3, 224.) A3, 321— 23 wird das Glücksspiel der Gäste 
Rosaliens und hauptsächlich das Verhalten Ferdinands 
und der Wirtin dabei geschildert. Die Anwesenheit 
H.s ist in B notwendig, also schlägt er 3, 218 der 
verlassenen Agnes einen Rundgang vor, auf welchem 
sie in einem Kabinet die Gesellschaft beim Spiele 
finden. Von Lys heisst es: „Er war so glücklich 
und in seine Lage vertieft, dass er gar nicht bemerkte, 
wie wir dem Spiele zuschauten und sich noch andere 
Zuschauer sammelten.“ 

Die Scene, wo erst Ferdinand um Rosalie wirbt 


Aufsatz „Noch etwas vom Ichroman“ („Litter. Echo“ 11 , Heft 7) 
wenig ergiebig. 

4. Diese Einschaltung zieht eine andere nach sich : Wenn 
jetzt (B 3, 208) Agnes’ Mutter Heinrich ihr Bild zeigt, setzt 
sie hinzu „Doch Sie haben es, glaub’ ich, auch schon gesehen“ 
v v gl- A 3, 309). 
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und dann Erikson, hat durch die Ichform mannigfache 
Veränderungen erlitten. 

A 3, 328 — 337 verlässt Rosalie, in dem Wunsche, 
Erikson möge ihr folgen, das Spielzimmer und sucht 
ein abgelegenes Gemach auf. Doch es ist Ferdinand, 
der ihr nachgeht. Erikson entdeckt die gleichzeitige 
Abwesenheit beider, stürmt zu Rosalie, die Ferdinand 
eben verlassen hat, wirbt um sie und wird erhört. 
„ . . . und eine Viertelstunde später sah man ihn 
feierlich und zufrieden durch die Räume kommen . .“ 
(S. 334 f.). Lys verlässt Rosaliens Haus (S. 337). — 
In B kann H. zunächst nur das Wenige erzählen, 
was er selbst von diesen Vorgängen wahrgenommen 
hat, B 3, 222: Rosalie zieht sich zurück, bald darauf 
eilt auch Lys durch die gleiche Thür fort. Nach 
einiger Zeit kommt Rosalie zurück, aber an Eriksons 
Arme. „Lys kam nicht wieder“ (S. 223) und hier 
muss er sich schon auf andere beziehen: „Man hörte, 
er sei in das Waldlager hinüber“ und „Was inzwischen 
vorgefallen, wurde später ziemlich im Zusammenhänge 
denjenigen bekannt, die von den Dingen in dieser 
oder jener Weise berührt waren“. Die Aenderung, 
dass jetzt Erikson nicht erst zu Rosalien kommt, 
sondern Ferdinand das Gespräch der beiden 
belauscht (3, 225), kann nur durch die Annahme 
erklärt werden, dass der Dichter ihn als H.s haupt- 
sächlichen Gewährsmann, der also über alles unter- 
richtet sein muss, betrachtet wissen will. Die Aus- 
führlichkeit der ganzen Schilderung, insonders der 
Gespräche, ist jedoch damit keineswegs hinreichend 
motiviert, . und ich teile Kösters Bedenken (S. 73): 
„Die intimsten Vorgänge bei der Verlobung Eriksons 
mit Rosalie werden die beiden doch nicht dem 
grünen Heinrich anvertraut haben“. 
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Das Motiv der Wanderung’ H.s an Agnes Seite 
wird auch benutzt für die Ueberleitung zur Scene in 
der Trinklaube, wo sich Agnes in Gesellschaft der 
Männer berauscht, und zur Begründung von H.s An- 
wesenheit dabei. Die beiden hören Gesang und 
geraten so zu den Zechern. B 3, 229, vgl. A 3, 337. 

Die Werbung Reinholds um Agnes bot be- 
sondere Schwierigkeiten, die B 3, 250 ff. dadurch 
gehoben werden, das H. auf Reinholds Bitten zu den 
Frauen geht, sie bis zu der vom Gottesmacher ver- 
anstalteteten Serenade hinhält und so auch Zeuge 
des sich daranschliesenden Heiratsantrages wird. 
(Vgl. A 4, 1 ff.) 

Durch die vermehrte aktive Teilnahme H.s an 
den Liebeshändeln sollte wohl auch diesen Partieen, 
in denen in A die Hauptfigur zur Nebenfigur herab- 
sinkt, etwas von ihrem ausgesprochen episodischen 
Charakter genommen werden. 

In einer von der bisher beobachteten völlig 
verschiedenen Weise hat es Keller dem gr. H. 
ermöglicht, die Sendung des Geldes durch die Mutter 
(A 4, 152 : B 4, 47) mit allen kleinsten Einzelheiten 
zu erzählen. Er schreibt zuletzt (B 4, 48): „So sehe 
ich sie jetzt noch, obgleich ich nicht dabei war, 
Dank der Kenntnis ihrer Gewohnheiten, ähnlich wie 
der Altertumskundige mit seinen Hilfsmitteln und 
Anhaltspunkten die Ansicht eines zerstörten Denk- 
males wiederherstellt. 8 

5. Keller lag diese Art der F.inkleidnng nahe: vgl. A 1, 46: 
„Desto deutlicher hingegen sah er nun, als er sich in den 
Wagen zurücklehnend die Augen schloss, die mütterli?he Wohn- 
stube mit allen ihren Gegenständen, er sah seine Mutter ein- 
sam umher gehen 1 u. s. w. 
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Ich habe schon auf das Bestreben Keilers hin- 
gewiesen, das Wesentliche, H.s Verhalten zur Mutter, 
in B nicht vom Episodischen verdunkeln zu lassen. 
So musste ihm am Fortbestände dieser Stelle sehr 
v : el gelegen sein, deren grosse Bedeutung für das 
Hauptproblem noch gesteigert wird durch den Zusatz: 
„Zu Hause fand die Mutter“ bis „aufrecht wie ein 
Tännlein“ (B 4, 48; fehlt A 4, 153), wie durch den 
Umstand, dass es jetzt der Sohn ist, welcher der 
Mutter dieses Denkmal setzt, und so, einer in B 
überhaupt waltenden Tendenz entsprechend, im 
Lichte grösserer Zärtlichkeit zu ihr erscheint. 

Aus den gleichen Motiven ist die Beibehaltung 
der ganz und gar aus dem Ichtone fallenden Seiten 
B 4, 2 9 — 32 zu erklären, welche das Kapitel ein- 
leiten, an deren Schlüsse die eben besprochenen sich 
finden. Sie sind ohne weiteres A entnommen, deren 
Seiten 104 — 110 im 4. Bde. sie genau entsprechen, 
und schildern mit reichem Detail, wie die treue Sorge 
und Sparsamkeit für den abwesenden Sohn ändernd, 
hemmend eingreift in alle Lebensgewohnheiten und 
-bedürfnisse der Mutter. Dass jene Worte am 
Kapilelende „So sehe ich sie jetzt noch“ u. s. w. vom 
Dichter als bis hierher rückwirkend gedacht worden 
sind, kann unmöglich angenommen werden. 6 

6. Auch in der Jugendgeschichte lässt Keller einmal die 
Ichform ausser Acht, worauf der krittelnde Heinrich Keiter 
„Versuch einer Theorie des Romans und der Erzählkunst“ 
1876 (von Keller im Briefe an Bächtold erwähnt; Erich Schmidt: 
Charakteristiken 2, 264) auf Seite 216 aufmerksam gemacht 
hat: Der gr. H. schildert A 2, 81 — 91 den Rundgang, den 
die Mutter, von seiner Neigung zum Künstlerberufe unter- 
richtet, bei verschiedenen Autoritäten unternimmt, so, als ob 
er selbst dabei gewesen wäre. Die Motivierung A 2, 92 


Digitized by Google 



38 


Zu einem gewagten Mittel hat Keller gegriffen, 
um für B die dem Wiedererkennen H’s durch Dort- 
chen vorausgehende Scene zu retten, wo Herrin und 
Dienerin die Kunstblätter des noch fremden An- 
kömmlings zerschneiden, auf Karton kleben und 
dabei anmutige Worte wechseln. (A 4,312 6 : 

B 4, 146 — 8). Er wollte offenbar den schönen 
und tiefen Zug nicht missen, dass seinem Heinrich 
das Glück im Schlafe kommt : der Schlummernde 
wird von Dortchen erkannt und dadurch ge- 
weckt, dass sie ihm eine von ihm verfertigte 
Zeichnung vor Augen hält. In B aber muss motiviert 
werden, was den grünen Heinrich befähigt, über 
etwas, das er in dem jeder Wahrnehmung so un- 
günstigen Zustande des Einschlafens gesehen und 
gehört haben will, die Beschäftigung und das 
Gespräch der Mädchen, so eingehenden Bericht zu 
erstatten. (Verl. Ksöter S. 76). Keller hilft sich mit 
einer Art Halbschlaf: 


A 4, 315: H. war über den 
. . . . Modulationen des 
M ädchengezwitschers sanft ein- 
geschlafen, und er hörte im 
Schlafe jetzt einen jener . . . . 
Frauenausrufe — — — — 


B 4, 146: Ich blickte mit 
einer Art einschläfernden 
Wohlgefallens nach dem 
Tische hin, sah und hörte mit 
halboffenen Augen und 
Ohren noch eine Weile, was 


„Sie . . . beschrieb mir in einem grossen Briefe sämtlichen 
Erfolg dessellicn (des Ganges)“ ist sicher nicht ausreichend, 
vermag Sätze wie: „Auch mochte es vielleicht eine Ader“ bis 
„zu ergehen“ A 2, 86/7 nicht zu rechtfertigen und wohl auch 
kaum die genaue direkte Wiedergabe der verschiedenen langen 
Reden. Auch diese Seiten finden sich B 2, 224 — 22g unver- 
ändert wieder. Vgl. auch Emil Brenning, G. K. nach seinem 
Leben und Dichten 1892 S. 91 u. 104. 
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■“* Sie rief ihn beim sie thaten und sprachen, ohne 

Namen, worauf er sogleich er- darauf zu merken, bis ich 
wachte. wirklich einschlief. 

4, 148 : Ich schlief über dem 
Mädchengezwitscher, das sich 
bis hierher ohne meine 
Teilnahme mir in’s Gehör 
geschmeichelt, wirklich ein, 
erwachte aber einige Minuten 
später über einer ganz nah 
vor mir stattfindenden wohl- 
lautenden Ausrufung meines 
Namens. 

H.s Sinneseindrücke überschreiten die Schwelle 
des Bewusstseins erst später, als ihm der Zusammenhang’ 
des Ganzen klar geworden; B 4, 150: „Zugleich wurde 
ich nachträglich auch der übrigen Sachen gewahr, 
mit denen ich die Frauenzimmer hatte hantieren 
sehen“ u. s. w. Ausserdem muss noch für einen 
Teil der Erzählung des gr. H. ein nachträglicher 
Bericht von einem der Mädchen als zu Grunde liegend 
angenommen werden B 4, 148: „Die Gärtnerin hatte 

nämlich“ u. s. w. 

Wenn Keller im Abenteuer in der Sakristei 
beim Grabmale des alten Ritters schildert, wie Dort- 
chen erschreckt durch H.s Stimme aus der Kirchen- 
thür hinausspringt, über den Kirchhof eilt und sich 
auf eine Gartenbank wirft A 4, 431, so muss der 
gr. H. B 4, 231 rasch ein Fenster erklettern, durch 
das er alles beobachten kann. 

Nicht leicht ist es auch dem Dichter geworden, 
den gr. H. in einem Falle erzählen zu lassen, wo ihm 
in A der wahre Sachverhalt dunkel bleibt, wo er 
mystifiziert wird. Dortchen hat die Gewohnheit, 

ihren Gästen Zuckerwerk vorzusetzen, von dem jedes 
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Stück mit einem Sinnspruche versehen ist. Damit 
nun H. beim Abschiedsmahle bedeutungsvolle Worte 
erhalte, fügt sie allen Stücken denselben Spruch bei, 
gestattet aber nur H., ein Bonbon zu wählen. Sie 
erreicht ihre Absicht vollkommen (A 4, 436). 

In B aber muss H., um von ihrer Schalkheit 
berichten zu können, ihr Vorhaben entdecken (4, 234), 
ohne dass Dorothea etwas merkt, denn sonst könnte 
der Scherz bei der Abendmahlzeit nicht in’s Werk gesetzt 
werden. Und so geht H., als er die Stimme des 
Kaplans hört, ihm entgegen und betritt in seiner 
Gesellschaft wieder das Haus. „Mit diesem künst- 
lichen Umwege verhütete ich, dass Dorothea irgend- 
wie ahnen könne, ich wisse das sonderbare Geheimnis 
ihres Körbchens“ (B 4, 325). — 

In welchen Fällen ist es Keller nicht gelungen, 
den grünen Heinrich zum Erzählen zu befähigen, 
und wie hat er sich dann geholfen? 

Zunächst bemerke ich, dass H. jetzt über alles 
Wesentliche berichtet, und dass es nur wenige, minder 
umfangreiche uud minder wichtige Vorgänge sind, 
die ihm nicht bewusst werden konnten. 

Es ist klar, wie Keller hier zu verfahren hatte: 
Er musste das, was er in A als Faktum giebt, irgend- 
wie verschleiern, es etwa in die Form der Vermutung 
oder durchsichtigen Andeutung kleiden, oder er 
musste ausschalten, sich auf das Wahnehmbare 
beschränken. 

Wenn H. bei der Schilderung von Agnes’ 
Kapellenbesuch die lange Ueberschrift des Marien- 
gebetes anführt, so heisst es: 

A3, 314: ein Gebet, das fol- B 3, 21 1: ein Gebet, welches 
gende Ueberschrift trug: ungefähr folgende Ueber- 

schrift trug. 
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weil wir jetzt nur auf das Gedächtnis der gT. H. an- 
gewiesen sind, dem die genaue Wiedergabe der 
Worte nach so vielen Jahren zuzuinuten, die Wahr- 
scheinlichkeit verletzen hiesse. 

Man vergleiche ferner: 


3, 320: Rosalie . . hatte 
. . von Erikson . . . sein 
(Ferdinands) Verhältnis zu 
Agnes erfahren und war erst 
Willens, durch ein kluges Ver- 
fahren dem jungen seltsamen 
Mädchen, das ihr wohlgefiel, 
zu seinem Rechte zu ver- 
helfen und Ferd. in Güte zu 
ihr hinzulenken etc. 

oder: 

3, 328: Sie hatte Spiel, 
Schmuck und Ferdinand ver- 
gessen und war jetzt mit einem 
anderen Gedanken beschäftigt, 
und dieser Gedanke rötete 
ihre Wangen und entfachte 
ihre Augen in holder Glut. 
Sie wünschte, dass Erikson 
sie suchte und allein spräche, 
ohne dass sie ihn geradezu 
aufforderte. 


3, 227: Sie hatte das 

Mädchen ganz vergessen, wie 
sie in diesem Augenblicke 
auch den schlimmen Lys schon 
vergessen, und man konnte 
bemerken, dass sie sich 
irgend etwas vornahm. 


3, 222 : Bei diesen Worten 
schienen ihre Gedanken 
eine andere Richtung zu 
nehmen ; sie erhob sich, bat 
um Entschuldigung und zog 
sich zurück. 

3, 223: Lys hatte sie . . . 
in einem einfachen Zimmer er- 
reicht, wo sie mit einem 
anderen als ihm eine kurze 
Zwiesprache zu halten dachte. 


A 4, 439 erzählt Keller, dass H.s letzte Bilder 
ohne sein Wissen vom Grafen unter fremden Namen 
angekauft werden. Der gr. H. kann das also nicht 
erzählen. Daher bittet sich B 4, 240 Erikson brieflich 
die Bilder aus. „Der Graf musste mir beistimmen, 
obgleich ich den Verdacht hegte, dass es mit 
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seinem Verkaufsprojekte nicht viel anders beschaffen 
sein mochte.“ 

Einmal ist Keller genötigt, uns über die Em- 
pfindungen einer seiner Figuren zu belehren, indem 
er statt des Berichtes gesprochenes Wort giebt: 

A 3, 320: Rosalien warseine B 3, 213/4: „Die Göttertracht“, 
(Ferd’.s) veränderte kokette sagte sie, „will sich doch 
Tracht aufgefallen, und sie nicht recht für unser Klima 
fühlte sich dadurch beleidigt, schicken, besonders für uns 

Frauen! Gehen wir hinein, wo 
es ein Feuer giebt! Auch der 
König von Babylon oder 
Ninive, Herr Lys ist drinnen, 
denn er würde hier er- 
frieren.“ — 

Was die Beschränkung auf das Wahrnehm- 
bare angeht, so kann H. unmöglich die Gefühle 
Ferdinands gegen Agnes, das Spiel wechselnder 
Stimmungen, mit der gleichen Genauigkeit und Sub- 
tilität aufdecken wie Keller A 3, 231 — 3. Er kann 
nur soviel geben, als die Grundlage „auch wir Freunde 
sahen es“ u. s. w. (B 3, 1 74 unten) zu tragen vermag, 
muss kürzen und verschleiern : „Von der unbestimmten 
Vorstellung solcher Fährlichkeiten bedrückt“ u. s. w. 

Man vergleiche ferner: 

A 3, 309: doch harrte sie B 3, 208: doch harrte sie 
neugierig, dass er in die Stube noch erwartungsvoll, als ich 
träte. in die Stube trat. 

3, 337 : Sie erbebte in der 3, 239: Frau Rosalie war 
Dunkelheit vor Vergnügen, leider in Eriksons Begleitung 
als er sie in den Wagen hob schon nach der Stadt ge- 
u. s. w. fahren etc. 

3 » 354 / 5 : Dieser begab sich 3, 246: Wie er den kurzen 
nach Hause — der nie Rest der Nacht verbracht. 
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wiederkehrt. Inhalt: Schilde- habe ich nie erfahren, 
rung, wie Ferdinand die Nacht 
vor dem Duell zubringt. 

4, 275: Der mag auch 4> ,2 9 : fehlt! 

kaum ein altes Hemde in 
seinem Päckchen haben!“ 
sagte er vor sich hin, als die 
dürftige Gestalt (Heinrich) im 
Walde verschwand. 

b) Wirkung auf' den Vortrag. 

Die Ich-Erzählung - , wahrhaft künstlerisch ange- 
wandt, musste noch andere Folgen zeitigen als Um- 
gestaltungen der äusseren Handlung, als Aenderung 
jedes Er in ein Ich. 

Die Fiktion der steten Anwesenheit des Helden 
musste den Dichter zwingen, grösseres Gewicht auf 
die unauffällige und überzeugende Verknüpfung 
der einzelnen Vorgänge zu legen, an die Stelle des 
koordinierenden Referates eine scheinbar sich von 
selbst verkettende Reihe gegenwärtiger Erlebnisse zu 
setzen. Ich glaube nicht, dass ich in den Begriff 
der Ichform etwas Fremdes lege und möchte einen 
Fall, den ich bereits bei Besprechung der äusseren 
Folgen der neuen Erzählungsform gestreift habe, zur 
Erläuterung heranziehen. 

Ohne jede Ueberleitung beginnt A3, 321 ein 
Absatz: „In einem Seitengemache gefiel sich eine 

gewählte Gesellschaft darin, in den glänzenden Fabel- 
gewändern ruhig eine Partie Whist zu spielen.“ A 
3, 327 heisst es mit loser, nur zeitlicher Verknüpfung: 
„Während sich dies alles begeben, hauste in dem 
Gewächshause ein kleines Trüppchen Leute“ u. s. w. 
und A 3, 339 in ebenfalls nur lockerer Verbindung 
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„Das verzweifelte Mädchen hatte sich hierher zurück- 
gezogen“ u. s. w. 

Jetzt reihen sich die Begebenheiten — das zu 
wohlthätigen Zwecken veranstaltete Glücksspiel A 3, 
321 — 7: B 3, 218—222, so wie die Scene, wo sich 
Agnes bei dem Gottesmacher und seinen Genossen 
berauscht A 3, 337 — 343 : B 3, 229—230 — zwang- 
los auf an dem Faden des wohlmotivierten (B 3, 218 
u. 228) Rundganges, den Heinrich an Agnes’ 
Seite durch Rosaliens Gemächer unternimmt. Zweifel- 
los sind die Vorgänge so dem Leser näher gerückt 
worden, haben an Gegenwärtigkeit gewonnen; denn 
dadurch, dass wir zu gleicher Zeit wie der erzählende 
Held das Krzählte erleben, wird unser Zusammenhang 
damit enger, und also der Schein der Wirklichkeit 
erhöht. 

Eine andere Konsequenz der fingierten eigenen 
Anschauung musste die Vermehrung bezeichnender 
Einzelheiten sein. Auch sie wirkte iin Sinne einer 
Belebung. 

Dies wird besonders deutlich bei der Werbung 
Reinholds um Agnes, die ja eine völlige Neuschöpfung 
bedingte, weil H., um sie überhaupt erzählen zu 
können, eine wichtige aktive Rolle dabei übernehmen 
muss. Man vergleiche nur A 4, 1 — 17 mit B 3, 253 
bis 261, achte auf Züge wie „Ich will Licht holen!“ 
sagte sie (Agnes’ Mutter), ging müde und verdrossen 
hinaus und kehrte mit einem bescheidenen Küchen- 
lämpchen zurück, da es nicht der Mühe wert schien, 
Einem von der schnöden Gesellschaft ein besseres 
Licht vorzusetzen,“ (B 3, 254)’ und wird durchaus 

7. Oder auf die humoristischen Details, durch welche 
Keller die Scene zu einem willkommenen Gegengewicht machte 
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den Eindruck gesteigerter Lebendigkeit hüben, nicht 
zulezt infolge der häufigen Anwendung des ge- 
sprochenen Wortes in kurzer Rede und Gegenrede 
(z. B. „Ein schönes Fest für uns! Eine schöne Nacht 
und ein schöner Tag!“ u. s. w. B 3, 253 ff.), denn es 
ist klar, dass der mit uns gegenwärtige Dichter seine 
Gestalten lieber selbst sprechen lässt, als über sie zu 
sprechen. 

Wäre diese belebende Wirkung der Icherzählung 
nicht Thatsache, so hätte sich derselbe Grad von 
Geschlossenheit erreichen lassen, wenn Keller, wie 
Theodor Storni einmal befürchtete, auch die Jugend- 
geschichte in dritter Person erzählt hätte; und zwar 
deshalb „befürchtete“, weil sie dann viel von ihrer 
Frische verlieren würde, sicherlich ein durchaus be- 
rechtigter Grund zur Furcht. 

Auf der anderen Seite spricht die sich jedem 
aufdrängende Thatsache für mich, dass in A die 
Er-Erzählung an Lebenswärme, Unmittelbarkeit hinter 
der Jugendgeschichte erheblich zurücksteht. 8 Und 

gegen den vorhergehenden Zweikampf und gegen den folgenden 
Teil des Kapitels, der, die Ueberschrift „Der Grillenfang“ in 
einem anderen Sinne rechtfertigend, die Epoche der Verein- 
samung und Verarmung einleitet: Als H. Agnes begrüsst, be- 
ginnt diese zu weinen. Darauf kommen ihm selbst die Thränen 
in die Augen. „Das rührte hinwieder die Wittwe, dass auch 
sie anfing, wobei sich ihr Gesicht so stark verzerrte, wie man 
es nur an flennenden kleinen Kindern sieht“ S. 225. Später 
schlafen die drei zusammen ein, bis sie von den Tönen des 
Ständchens geweckt werden S. 257. — „. . . selbst das Fort- 
tragen der Pulte dünkte ihr das Feierlichste und Grossartigste, 
was sie erleben konnte“ heisst es B 3, 258 von der Mutter 
u. a. m. 

8. Vergl. Hettners Brief vom 19. Februar 1854, Bäch- 
told 2, 242; desselben Aufsatz in der „NatiOnalztg.“ vom 
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wenn die neu eingefügte Episode der Hulda so frisch 
ausfiel, dass Petersen vermutete, es liege ein wahres 
Erlebnis zu Grunde (Bächtold 3, 473), so ist ein gut 
Teil dieser Frische sicherlich auf Rechnung der Ich- 
form zu setzen. 

Es ist für die von Keller getroffene Wahl aus- 
schlaggebend gewesen, dass er in der Durchführung 
der autobiographischen Form ein Mittel erkannte zur 
Ausgleichung des Vortrages mit tiefem Einflüsse auf 
die Erzählungstechnik. Und doch wird man sich 
hüten müssen, diesen Einfluss zu überschätzen und 
etwa die ganze Summe von Leben, die über den 
zweiten Teil neu ausgegossen ist, mit der Einführung 
der Ichform zu erklären. Denn wohl bei jeder nach 
langen Jahren vorgenommenen Umgestaltung eines 
Jugendwerkes wird, wie ich bereits in der Einleitung 
angedeutet habe, gesteigerte Fülle an konkreten Ein- 
zelheiten im Kleinen und Grossen, und damit Zurück- 
drängung des Allgemeinen, die Gegenwärtigkeit, 
Lebendigkeit des Geschilderten erhöhen und Zeugnis 
davon ablegen, dass der Dichter in der Aneignung 
und künstlerisch-technischen Beherrschung der ihn 
umgebenden Welt weiter gelangt ist, über eine ausgedehn- 
tere Empirie, einen reicheren Schatz an Eindrücken 
und Erinnerungen verfügt als in der Epoche, wo es 
ihm vornehmlich um Darstellung der eigenen Innen- 
welt zu thun war. 

So wächst — um aus der übergrossen Zahl der 
Beispiele nur einige wenige herauszugreifen — die 

5. Mai 1854 (fehlt leider in den „kleinen Schriften“ 1884). 
„Der eigentliche Roman ist bedeutend schwächer als die 
Jugendgeschichte. Die Gestalten werden in ihm blasser, die 
Erfindung der Situationen wird ärmer,“ 
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flüchtige Erwähnung eines Schädels (A i, 20) sich zur 
Geschichte des Albertus Zwiehan (B 3, 104 — 124) aus; 
der verkommene Maler, von dem der Schreinermeister 
der Mutter erzählt (A 2, 81/21 fehlt B 2, 224), ver- 
wandelt sich B 3, Q4 ff. in die deutlich umrissene Ge- 
stalt des Schlangenfressers, aus der allgemein ge- 
haltenen Stelle A 1, 21-3; „Drei oder vier Handwerker- 
familien“ etc. wird der mit allen Einzelheiten be- 
schriebene Umgang bei drei sorgfältig individualisierten 
Hausgenossen B 3, 127 — 133, oder Keller geht am 
Schlüsse der Satire gegen die „Revalenta arabica“ 
(A4, 115 — 7, B 4, 39—41) ins Besondere und schildert 
ein Familienfest im Hause des Fabrikanten B 4, 41. 
Es ist ferner reifer Kunst gemäss, wenn Keller, um 
seine frühere Bejahung des freien Willens etwas be- 
dingter zu gestalten, ein konkretes Erlebnis mitteilt, 
(B 4, 22 — 25 die Geschichte von der Spinne, die trotz 
alles Missgeschicks ihr Netz immerwiederherstellt), oder 
wenn er, um an H.s gesamtem Wesen Kritik zu üben, 
die Figur des Peter Gilgus erfindet. 

Aber der Bethätigung dieser der allgemeinen 
dichterischen Entwicklung gemässen Tendenz war die 
Aenderung der Erzähl ungsweise höchst günstig. Be- 
grüsste Keller die von Wort zu Wort erforderte Um- 
schreibung als Mittel zur Beseitigung der Auswüchse, 
so leistete sie ihm noch den weiteren Dienst, dass sie 
ihn zu erneuter, unbefangener und eindringlicher An- 
schauung des Stoffes zwang. Dieser ward dadurch 
gleichsam wieder zum Rohmaterial, das er nach 
seinem gesteigerten dichterischen Vermögen neu ge- 
stalten konnte. Das völlige Zerbrechen der alten 
Form beseitigte die Hemmung, die jedem einmal 
fertig Ausgeprägten eignet, begünstigte das Aus- 
spinneii des nur Angedeuteten, und alles das, was 
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Keller an Gehalt und Technik hinzugewonnen hatte, 
konnte nun in vollen Wogen in die Dichtung ein- 
strömen. 

Die erhöhte Gestaltungskraft in unauflöslichem 
Vereine mit den Wirkungen der Ichform haben A 3, 
174 — 205 in das Kapitel „Die Maler“ (B 3, 137 — 160) 
verwandelt. Seltsamer Weise hat niemand bisher auf 
diesen höchst erheblichen Unterschied zwischen A und 
B hingewiesen, deren Vergleichung nirgends so lehr- 
reich ist als hier, nirgends einen so feinen künst- 
lerischen Genuss zu spenden vermag. 

Der Dichter will uns über die geistig-künstleri- 
sche Entwicklung H.s während seines Aufenthaltes in 
der deutschen Kunststadt aufklären, will uns zeigen, 
dass er als Maler Spiritualist, d. h. ein Anhänger 
jener Richtung wird, welche auf treues und beschei- 
denes Nachbilden der Wirklichkeit weniger Wert legt 
als auf Reichtum an Geist, ideellen Gehalt des Dar- 
gestellten. H.s Gebühren als Künstler, will Keller 
nachweisen, ist nur eine besondere Erscheinungsform 
seiner allgemeinen Wesensanlage, welche in seiner 
Stellung zum Gottesgedanken und zum Weibe ihren 
bezeichnendsten Ausdruck findet. Als Figuren zur 
ergänzenden Charakteristik werden Erikson und Lys 
eingeführt. 

In A ist dafür die Form einer ziemlich trockenen 
Auseinandersetzung gewählt worden, die mit theo- 
retischen Exkursen technischen, kunsthistorischen und 
religionsphilosophischen Inhalts überreich durchsetzt 
ist. — 

Nach einer kurzen Einführung (A 3, 174 — 6) heisst 
es: „Sein täglicher Umgang bestand in zw r ei Genossen“ 
und dann beinahe schematisch: „Der Erste und Her- 
vorragendste an körperlicher Grösse und Wohlgestalt 


Digitized by Google 



— 49 — 


war Erikson“. Hier könnte man wieder zwei Unter- 
abteilungen machen. Erst Erikson als Mensch und 
Künstler im Allgemeinen. Dann der besondere Fall: 
Erikspn bei der Arbeit (S. 178 — 180). 

Den Anfangsworten dieses ersten Hauptteils 
fast wörtlich entsprechend, fährt A fort 3, 180: 
„Der Hervorragendste an feinem Geiste und über- 
legenem Können in dem Bunde war ein Hollän- 
der aus Amsterdam, namens Lys,“ entwirft in weiterer 
Analogie ein Bild seiner menschlichen und künstleri- 
schen Entwicklung und bringt, wieder um das Mit- 
geteilte zu erhärten, zum Schlüsse eine genaue Be- 
schreibung von vieren seiner Gemälde (S. 185 — 191). 

Hierauf beginnt der dritte Hauptteil, in dem H. 
als Maler charakterisiert (S. 192 — 195) 9 und'eine kurze, 
allgemeine Schilderung seiner Bilder (S. 195) ge- 
geben wird. 

Für seine Art „lag einer der Gründe nahe genug“, 
wird A 111 19b weiter verstandesmässig disponiert. 
Sein inkonsequenter Rationalismus wird besprochen 
(S. 196) und in allgemeiner, nur lose angeknüpfter 
Reflexion verworfen (S. 197 — 201). 

Gegen seine Art spricht das Beispiel Ferdinands 
(S. 201). 

Doch von Ferdinand trennt ihn erstens die Ver- 
schiedenheit ihrer religiösen Einsichten (S. 201), 
zweitens dessen frivole Gesinnungen gegen die Frauen, 
wofür zum Beweise das Album angeführt wird, in 
das der Holländer seine Liebesabenteuer mit parodieren- 
dem Stifte gezeichnet hat (S. 202 — 205). 

Aus diesem Berichte über ein Gewordenes musste 


9. Von der Einschaltung S. 193 habe ich bereits ge- 
sprochen. 
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die Ichform einen solchen über ein Werdendes 
machen: das Gedankengerüst, die logische Disposition 
durfte nicht so nackt zu Tage treten, es musste ein- 
gekleidet werden in eine Folge von Erlebnissen. Man 
könnte sagen: Die Form von A ist nicht weit ent- 

fernt von der einer wissenschaftlichen Untersuchung. 
B verfährt künstlerisch. 

H. geht zu Erikson, beide holen Lys ab, und alle 
drei begeben sich dann in H.s Wohnung — das ist 
den Grundlinien nach die gegenwärtige Handlung, 
die an die Stelle des rückschauenden Referates tritt. 
Die Uebergänge von diesen Hauptpunkten zum Ein- 
zelnen recht natürlich und überzeugend zu- gestalten, 
an diesem Faden den theoretischen Inhalt des 
Kapitels aufzureihen, war die wichtigste Aufgabe 
Kellers. 

Gleich am Anfänge bringt der hier mit gutem 
Bedachte besonders streng innegehaltene Ton der 
Selbstbiographie Belebung hervor; 


A3, 174: Das zweite Jahr 
Ring seinem Ende entgegen, 
seit H. in der deutschen 
Hauptstadt . . . sich authielt. 


Er hatte längst sein Sammet- 
baret und den verschnürten 
grünen Rock abgelegt und 
ging in schlichten Kleidern 
und mit einem Hute, der nur 
durch etwas breitere Krampen 
und durch die sorglose Art, 


B 3, 137: Gehe ich mit der 
Erinnerung meinem damaligen 
Wandel nach, so gestaltet sich 
derselbe erst um die Zeit 
etwas deutlicher, wo ich gegen 
anderthalb Jahre am Musen- 
orte mehr oder weniger in- 
kognito zugebracht. 

In diesem Uebergangs- 
schatten herumsuchend, sehe 
ich mich einesNachmittags. . . . 
die Palette reinigen und die 
Pinsel auswaschen, mit denen 
ich den Kampf mit einem auf 
Hörensagen begonnenen Oel- 
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mit welcher er behandelt und malen führte. Ich sehe mich 
getragen wurde, den Künstler noch den schlichten breit- 
bezeichnete. Aber desto tiefer randigen Hut ergreifen, den 
hatte sich der inwendige grüne ich längst statt des sentimen- 
H. das Baretchen in die Augen talen Sammetbarettes trug und 
gezogen und in das närrische den Weg zu einem neuen Be- 
Röckchen eingeknöplt. kannten antreten, um denselben 

3, 176: Sein täglicher Um- noch bei der Arbeit zu finden 
gang bestand in zwei Ge- und ihm eine flüchtige Weile 
nossen etc. zuzuschauen, ehe wir den ver- 

abredeten Gang in’s Freie 
unternahmen. 

Also: anstatt des Referates Bild und Handlung - . 

Statt Erikson erst als Menschen und Künstler 
zu schildern, und dann zu sagen, wie er arbeitet, 
wird er gleich arbeitend vorgeführt: 

A 3, 176: Der F.rste und B 3, 138: Mit seiner ganzen 

Hervorragendste an körper- langen und breitschultrigen 
licher Grösse und Wohlgestalt Gestalt und in seinem dichten 
war Erikson, ein Kind der Goldhaar, welches vom hoch 
nördlichen Gewässer, ein einfallenden Lichte gestreift 
wahrer Riese, welcher selbst wurde, sass er vor einem 
nicht wusste, ob er eigentlich winzigen Bildchen, an dem er 
ein Däne oder ein Deutscher malte, 
sei etc. 

Die „Erscheinung“ und das „Geschehen“ gehen 
in B völlig in einander auf, wie es Keller 1855 in 
seinem Nachruf auf Jeremias Gotthelf (Nachgel. Sehr. 
S. 150 ff) vom Epiker fordert. 10 

10. Die ganze Stelle lautet (S. 159): „Zu den ersten 
äusseren Kennzeichen des wahren Epos gehört, dass wir alles 
Sinnliche, Sicht- und Greilbare in vollkommen gesättigter 
Empfindung mit geniessen, ohne zwischen der registrierten 
Schilderung und der Geschichte hin- und hergeschoben zu 
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A 3, 176: Er war ein voll- 
kommener Jäger, ging stets 
in rauher Jägertracht und hielt 
sich häufig auf dem Lande, 
im Gebirge auf, um Birkhühner 
zu schiessen u. s. w. 


B 3, 138: Sonst war ausser 
einigen Skizzenbüchlein in 
dem geräumigen Zimmer nichts 
zu erblicken, als ein paar 
Jagdflinten an der Wand etc. 


Und ohne sich pedantisch an die Disposition zu 
halten, wonach H. erst an dritter Stelle, nach den 
beiden anderen charakterisiert wird, lässt Keller 
gleich hier dessen Kunst durch Erikson kennzeichnen, 
der ihn einen „gelehrten Komponisten und Kopf- 
maler“ nennt. 

Dann erst folgt die viel reicher ausgestattete 
Schilderung der menschlich-künstlerischen Laufbahn 
Eriksons (B 3, 140; vgl. A 3, 176). Auf dem Gange 
H. s und Eriksons zu Lys wird dieser indirekt charak- 
terisiert durch die Schilderung der Lage seiner wähle- 
risch ausgesuchten Wohnung sowie des Empfangs- 
zimmers B 3, 143. 

Die Freunde trinken Kaffee zusammen. Ein Zug, 
der dem Dichter Gelegenheit bietet, uns unauffällig 
Weiteres über Lys mitzuteilen. 


Man vergleiche nur: 


A 3, 180: der letzte Spröss- 
ling einer reichen Handels- 
familie, ohne Aeltern und Ge- 
schwister, schon früh in der 
Welt alleinstehend. 


B 3, 145 : Brett und Geschirr 
aber glänzten mit Ausnahme 
der chinesischen Tassen, in 
schwerem Silber und waren 
in dem nüchternen neu- 
griechischen Stile früherer Jahr- 
zehnte gearbeitet, ein Zeugnis, 


werden, d. h. die Erscheinung und das Geschehende in einander 
aufgehen.“ 
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dass Eltern und Familie des 
Niederländers von der Erde 
verschwunden waren und er 
als allein Uebriggebliebener 
u. s. w. 

Alsdann treten wir in Gesellschaft der drei Maler 
vor die Bilder Ferdinands. (B 3, 146—1 50.) Schon 
die Art, wie sie aufgestellt sind, jedes einzeln in 
einem eigenen Raume in bester Beleuchtung, ist 
wieder charakteristisch für den Holländer. Alles wird 
herbeigerufen, was dazu dienen kann, das Eindrucks- 
volle des Vorgangs zu erhöhen, ihn mit der Wärme 
des wirklichen Erlebnisses zu erfüllen : „Die spätere 

Nachmittagssonne, die auf den Wolken draussen, 
auf der weiten Landschaft und den tempelartigen 
Gebäuden lag, liess die an sich schon leuchtenden 
Bilder durch ihren hineinfallenden Reflex noch ver- 
klärter erscheinen, so dass sie in der Stille des 
Raumes einen seltsam feierlichen Eindruck machten.“ 
(B 3, 147.) 

Jetzt erst wird auf Lys’ Entwicklung eingegangen 
B 3, 151. Aber, nachdem wir seine Bilder kennen, 
braucht nicht so lange dabei verweilt zu werden wie 
A 3, 180. Und selbst diese kurzen Worte scheinen 
nur des Ueberganges zum Folgenden wegen da 
zu sein. 

Als Erikson nämlich bedauert, dass Ferdinand 
sich von der „edlen Kunst der deutschen Zeichnung“ 
abgewandt habe zu Gunsten italienischer Koloristik, 
bringt dieser, um zu beweisen, dass er das Zeichnen 
noch versteht, sein „Liebesalbum“ herbei. 

A 3, 204: Ferdinand besass B 3, 152: Er holte ein ziem- 
ein mit einem Schlosse ver- lieh grosses Album vom besten 
sehenes Album, in welches Papier herbei, das in Leder 
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er alle seine Liebesabenteuer gebunden und mit einem 
in verschiedenen Ländern ge- stählernen Schlosse versehen 
zeichnet hatte. * war. Mit dem Schliisselchen, 

das an seinem Uhrgehänge 
befestigt, geöffnet., zeigte sich 
Blatt um Blatt eine Welt von 
Schönheit u. s. w 

Wie in diesem Beispiele, so zeigt der ganze Vor- 
gang durchgehends grösseren Reichtum an Einzel- 
heiten (vgl. A 3, 204), was mit der Ichform in Zu- 
sammenhang zu bringen wohl nicht zu gewagt ist. 
Er ist dadurch in hervorragendem Masse zu einem 
gegenwärtigen geworden. Wir blättern zusammen 
mit den Freunden in dem Album, sehen ihnen gleich- 
sam über die Schulter und hören ihre Worte, durch 
die sie selbst ihr Wesen uns erschliessen, z. B. die 

von Lys S. 153: „Genie? Wo ist es? Mir fehlt 

vielleicht die Frommheit oder Frommkeit; ich bin 
nie allein, sondern alle Hunde sind bei mir, mit denen 
ich gehetzt bin!“ 

Das letzte der gezeichneten Blätter zeigt jetzt 
das Bild der Agnes und ruft Bemerkungen H.s und 
Ferdinands hervor, die ihre gegensätzliche Gesinnung 
gegen das Weib im allgemeinen kennzeichnen und 
zugleich auf ihre Haltung in diesem besonderen Falle 
wirksam vordeuten. (B. .3, 155.) Dadurch ist dieses 
Kapitel mit seinem verweilenden, charakterisierenden 
Inhalte in die Handlung des Ganzen eingefügt. 

Der Uebergang zur Schilderung von H.s Künstler- 
tum wird ganz unauffällig vollzogen. Die drei 
F'reunde treten zunächst einen Abendspaziergang an 
(B 3, 155). Unterwegs aber kommen sie an dem 
Hause vorbei, in welchem H. wohnt. „Halt“, ruft 
Jirikson, „wir wollen bei diesem auch noch schnell 
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nachsehen was er schafft ! Die untergehende Sonne, 
die ihm grad in sein unpraktisches Fenster schaut ( 
wird ihm zu Hilfe kommen, dass wir wenigstens 
etwas Farbe vor Augen haben!“ und sofort 
bekommen wir einen Vorgeschmack von H.s 
Kunst. 

Statt allgemeiner Bemerkungen über H.’s Mal- 
weise und die von ihm bevorzugten Sujets (A 3, 194 
bis 196) werden vier bestimmte Gemälde geschildert, 
von denen zwei auf alte Tagebuchaufzeichnungen 
zurückgehen: Das mittelalterliche Stadtbild B 3, 156 

— das übrigens von Keller wirklich ausgeführt 
worden ist - - entspricht einer längeren Eintragung 
vom 8. August 1843 (Bächtold 4, 215). Dem „ger- 
manischen Eichenwald mit Steinmälern, Helden- 
gräbern und Opferaltaren“ B 3. 156 liegt die zweite 
der im Tagebuche beschriebenen landschaftlichen 
Kompositionen zu Grunde (Bächtold 4, 216). 

An die Bilder werden Worte über ihre Ent- 
stehungsart angeknüpft, welche H.s ungesunde Kunst 
kennzeichnen. Die eigentliche Kritik aber geht vom 
Dichter selbst auf Lys über und wird so sarkastischer, 
eindrucksvoller: 


A 3, 195: Am Ende wurden alle 
diese Dinge zublossen schatten- 
haften Symbolen, zu gespen- 
stischen Schemen .... Er 
malte überhaupt nur wenig 
und machte selten etwas ganz 
fertig. 


B 3, 157: Vortrefflich ! sagte 
Lys, eine gedachte Staffage, 
das ist das Leichteste und 
Duftigste, was es giebt! u. s. w. 


Folgendermassen wird übergeleitet zu H.s Ver- 
halten in religiös-philosophischer Hinsicht als der 
Grundlage und Erklärung seiner künstlerischen Eigen- 
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art, wo A 3, 196 einfach sagt: „davon (nämlich von 
H.s Kunstweise) lag einer der Gründe nahe genug“: 

Lys erkennt an einem Bilde H.s B 3, 158, das 
einen religionsphilosophischen Gedanken verkörpert, 
er. habe in seinem Freunde einen spiritualistischen 
Gottesgläubigen vor sich. Und nun folgt aus seinem 
Munde die Kritik des Spiritualismus B 3, 159, die 
Keller A 3, 199 f selbst giebt. Dies bot, zusammen 
mit der Zwischenbemerkung Eriksons S. 158 „Plagen 
Sie sich doch nicht immer mit der Ausreutung des 
lieben Gottes!“ etc. den Vorteil, Lys nach dieser 
Richtung scharf zu kennzeichnen, seinen der gleichen 
Differenz entspringenden Zweikampf mit H. vordeutend 
zu motivieren und so wieder einen Zusammenhang 
mit der Entwicklung der thatsächlichen Geschehnisse 
herzustellen. Der scheinbar etwas plötzliche Ueber- 
gang von dem Bilde zu H.s Spiritualismus wird er- 
klärt und begründet durch Lys selbst S. 159: „Das 

geht so zu“ etc. 

Zum Schluss wird dann noch das Kapitel durch 
eine Parallele zwischen H. und Zwiehan mit bereits 
Erzähltem verknüpft; das war in A, wo ja die Zwiehan- 
episode fehlt, allerdings nicht möglich. Andererseits 
deutet Ferdinands Aeusserung „nehmen wir uns in 
acht, dass wir nicht zwischen zwei Stühle fallen!“ 
wieder auf das Kommende, sein Schwanken zwischen 
Rosalie und Agnes hin. — 

In der Mitte des dritten Bandes von A, wo Ende 
der Jugendgeschichte und Anfang des Folgenden 
zusammenstossen, klafft ein Riss. Keller hat ihn 
durch Einschaltung der Kapitel „Das Pergamentlein“ 
und „Der Schädel“ zu verdecken gesucht, die, inhaltlich 
noch zur Jugendgeschichte gehörig, gleichwohl nicht 
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in sie einbegriffen sind. Vor allem aber musste er 
das, was er vom Leben H.s in der deutschen Kunst- 
stadt zu sagen hatte, ganz anders einsetzen lassen. 
Das erreichte er in vollem Masse, indem er die Vor- 
teile ausnutzte, die ihm seine reifere Kunst und die 
Ichform an die Hand gab. — 

Eine Einwirkung der neuen Form und Technik, 
welche das Allgemeine, Theoretische, Abschweifende 
gern mit dem Geschehen verknüpft, liegt auch vor, 
wenn die Betrachtung über das Schuldenmachen 
(A 4, 135 — 8: B 4, 33 — 5) -einerseits motivierend 

eingekleidet wird: .,Da ich mich eines Morgens ohne 
Vorbedacht und Willen von einigen Schuldigen be- 
lästigt sah, stellte ich nachträgliche Betrachtungen 
über das Vorkommnis an“ u. s. w., andererseits Ein- 
fluss auf eine wichtige Entschliessung H.s gewinnt: 
„Diese grossen Worte, mit denen ich mir den Rat 
seines weisen Vaters ersetzte, regten mein Gewissen 
doch so mächtig an, dass ich Anstalt traf, die Thore 
des Erwerbes aufzuthun.“ B 4, 35. 

Um dies letztere zu ermöglichen, war eine Ver- 
setzung geboten. In A wird die Betrachtung über 
das Schuldenmachen erst hinter dem Misserfolg H.s 
auf der Kunstausstellung (A 4, 131 — 35: B 4, 37—39) 
infolge des Motivdiebstahls des befreundeten Land- 
schafters gegeben. 

An ihren Platz ist in B die lange Auseinander- 
setzung über Erwerb und Arbeit 4, 39 — 43 getreten, 
die in A 4, 112 — 125 steht, also vor dem Erlebnis 
auf der Ausstellung; eine Veränderung, welche sich 
im Einklänge befindet mit der vorhin wahrgenommenen 
Tendenz, den besonderen Fall an die erste Stelle zu 
rücken und das Allgemeine anzuschliessen, induktiv 
zu verfahren. Die Gedanken H.s werden uns durch 
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einen überleitenden Zug von grosser Feinheit: „Dann 
ging ich in das uebenliegende Schlafzimmerchen 
hinein und setzte mich auf meinen dortstehenden 
Reisekoffer, was meine Gewohnheit war, wenn ich 
etwas Kritisches zu überlegen hatte, weil der Koffer 
ein Stück heimatlichen Gerätes war“ B 4, 39 näher 
gebracht, und Wendungen wie „grübelte ich weiter“ 
S. 42, „Dergestalt spintisierte ich über etwas“ S, 43, 
„Indem ich dieses genauer bedachte“ S. 44 u. s. w. 
unterbrechen belebend den Text. 

Belebung infolge strenger Durchführung der 
Ichform ist auch eingetreten bei der Beschreibung 
des Dürerfestzuges (A 3, 212 — 294: B 3, 176—196), 
dem Keller nicht beiwohnte, sondern für den er ein 
Gedenkbuch 11 benutzte, was A 3, 259 f. andeutet: 
„Von den beiden Stadtschreibern . . . war der eine . . 
in Wirklichkeit der Literator der Künstlerschaft und 
der gelehrte Beschreiber des Festes. Sein rühmliches 
Gedenkbuch ist unserem Gedächtnis dankbar zur 
Hülfe genommen.“ Nicht nur diesen Satz scheidet 
er aus vgl. B 3, 183) und beruft sich, anstatt auf 
fremde Hilfe, allein auf sein Gedächtnis B 3, 179: 
„Aus der wirren Fülle von Erscheinungen . . , leben 

jetzt noch manche in meinem Gedächtnis “, 

sondern sucht auch überall den Schein persönlicher 
Teilnahme zu erwecken durch Wendungen wie „Noch 

11. Rudolf Marggraff „Kaiser Maximilian und Albrecht 
Dürer in Nürnberg. Ein Gedenkbuch für die Teilnehmer und 
Freunde des Maskenzuges der Künstler in München am 
17. Februar und 2. März 1840.“ Bächtold 1 4 , 106 ff. Vischer 
hatte schon 1874 die bestimmte Vermutung ausgesprochen, 
der Maskenzug sei nach einem Festprogramm gearbeitet (Altes 
und Neues S. 2, 203) und ihm neben der Breite chronikartige 
Trockenheit vorgeworfen. 
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seh’ ich . . „Und gleich hinter .... erblicke ich“ 
u. s. w. (B 3, 180); oder: „Ich hatte mich an meinem 
noch verborgenen Platze etwas vorgedrängt, um 
besser sehen zu können, was uns voranzog und ver- 
schlang alles mit den Augen wie einer, der das 
zweite Gesicht hat. Meine eigene Mitspielerschaft 
ganz vergessend, erlabte ich mich an dem Anblick 
der Herrlichkeit, als ob ich selbst ein Nachkomme 
der verschwundenen Reichsgenossen wäre, atmete 
ich voll stolzer Freude u. s. w.“ (B 3, 185; vgl. da- 
gegen A 3, 262—272). 

Eine Umgestaltung des Berichtes über den 
Einzug der fürstlichen Braut sei angereiht: 


A 4, iq 6: dann rasselte ein 
geharnischter Reiterhaufen, 
ritten Beamtete aller Art 
heran, und an der Spitze eines 
langen Wagenzuges rollte jetzt 
der Blumenwagen vorüber, in 
welchem ein liebliches junges 
Mädchen sass in Reisekleidern 
und höchst vergnügt das 
tobende Volk begrüsste. 


B 4, 81: Ich sah im Glanze 
der Nachmittagssonne die 
-Schwerter der voranrasselnden 
Reiter blinken und darauf in 
einem Blumenwagen das junge 
Fra uenwesen vorüberschweben 
über den Köpfen der wogen- 
den Menge, wie in einem 
Schiffe, das über ein rauschen- 
des Meer gleitet, da ich weder 
Pferde noch Räder sehen 
konnte. 


wo das anschauliche Gleichnis der Vergegenwärtigung 
des Vorganges sehr glücklich dient. 

Im einzelnen und kleinen könnten noch viele 
Einwirkungen der neuen Erzählungsart nachgewiesen 
werden; so die Anwendung des gesprochenen 
Wortes an Stelle der schlichten Erzählung, wofür ein 
paar Beispiele genügen mögen: 

A 4, 313: Apollönchen schnitt B 4, 146: Nun müssen wir 
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nach Dorotheas Anweisung das 
graue Papier zurecht . . . 

4,414: allein wenn H. unter 
bitteren Schmerzen eineStunde 
gemalt hatte, musste er den 
Pinsel wegwerfen ... So 
brauchte er dennoch volle 
drei Wochen, bis er fertig war, 
und diese schienen ihm volle 
drei Jahre zu dauern . . . 

4,423: Der Pfarrer merkte 
nicht, wie materialistisch er 
sich mit dieser speiselustigen 
Rede selbst in’s Gesicht schlug. 

Oder etwas in A nur 
wirklich: 

4,421: . . . und hundertmal 
in Versuchung geriet, die 
Kleine beim Kopf zu nehmen 
und zu sagen . . . 

4,426: . . . konnte Heinrich 
nicht anders, als er musste 
sich den Pfarrer noch hinweg- 
denken . . • 


wieder Papier zuschneiden, 
sagte sie . . 

4,222: Wie steht’s denn mit 
den Bildern, Meister Heinrich? 
sagte er (der Grafj, mir auf 
die Schulter klopfend, rücken 
sie vor? 

Nicht sonderlich! erwiderte 
ich kleinlaut und trübselig. 

4,224 Seit wann sind Hoch- 
würden so materialistisch? 

Verwechseln Sie mir nicht 
das Erschaffene mit dem Un- 
erschaffenen . . 

Gedachtes geschieht in B 

4,222: . . . lief ich dem 

Mädchen nach, packte es und 
fasste es in den Arm, indem 
ich mit der andern Hand 
sein Köpfchen festhielt. 

4,226: In diesem Augenblick 
wurde der geistliche Herr von 
der Haushälterin abgerufen. 
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Anhang. 

Die neue Einteilung-. 

A und B zerfallen beide in vier Bände, die sich 
aber in eine verschiedene Anzahl von Kapiteln teilen: 
in A in 38 (1. Bd. 9, 2. Bd. 8, 3. Bd. 6, 4. Bd. 15), 

in B in 70 (1. Bd. 21, 2. Bd. 18, 3. Bd. 15, 4. Bd. 16). 

Das dem ersten Bande von A vorangehende 

Vorwort musste bei seinem Inhalt selbstverständlich 
fortfallen. Jedem Bande von B ist ein Register bei- 
gegeben. In A finden sich nur zählende Ueber- 

schriften, „Erstes Kapitel“ u. s. w. In B treten noch 
den Inhalt andeutende Worte hinzu, z. B. 

[1. Bd.] Viertes Kapitel 

Lob Gottes und der Mutter. Vom Beten. 

[2. Bd.] Drittes Kapitel 

Bohnenromanze. 

[3. Bd.] Neuntes Kapitel 

Das Pergamentlein 

oder ironisch-wortspielhafte Titel wie „Schwindel- 
haber“ (2. Bd., 6. Kap.), der an den Namen von 
Heinrichs gewissenlosem Lehrer Habersaat anklingt, 
ferner scherzhaft — mehrdeutige Ueberschriften, wie 
der des 15. Kapitels des 3. Bandes „Der Grillenfang“, 
wo Heinrich zunächst dem Winzer die zierliche Agnes 
einfängt und sich dann trübseligem Hinbrüten ergiebt 
Ueber Kellers Absicht bei diesen Aenderungen sind 
wir unterrichtet (An Goeschen, 9. Januar 1879, 
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Bächtold 3, 264): „Zu lange Kapitel sind getrennt 
worden und jedes mit einer kurzen Ueberschrift ver- 
sehen [„Keller dachte sich erst gereimte Zweizeilen 
als Kapitelüberschriften 1- , Anmerkung Bächtolds], 
damit ein Register angefertigt werden und der ge- 
neigte Leser die einzelnen Gegenstände leichter auf- 
finden kann; auch verliert das Buch durch diese 
Manipulation den äusseren Anschein monotoner Un- 
behilflichkeit, den es bis jetzt hatte.“ 

Hier und da ist für das Zusammenfallen der sach- 
lichen Einschnitte mit den formalen besser Sorge ge- 
tragen worden. Der äusseren Gliederung ist durch 
Veränderungen des Inhaltes, kleine Zusätze oder Aus- 
lassungen, nachgeholfen worden. Andrerseits haben 
Umgestaltungen des Stoffes auf seine Einteilung 
gewirkt. 

Der Umfang der vier Bände steht dem Inhalte 
nach nicht in genauer Korrespondenz, sondern es 
entspricht sich : 

B 

Den ersten 17 Kapiteln des ersten Bandes 
~ (S. 11 — 175) 

Den 4 letzten Kapiteln des 1. Bandes und 
dem 2. Bande. 

Dem 3. Bde, ausgenommen dessen letztes 
~~ Kapitel. 

Dem letzten Kapitel des 3. Bandes und 
- dem Bde. 2 


A 

1. Bd. 1 

2. Bd. 
3 - Bd. 
4. Bd. 


Der erste Band von A schliesst mit H.s Ankunft 
auf dem Pfarrgute seines Oheims, der erste Band 

1. Mit Ausnahme der SS. 1 — 90, die überhaupt kein Gegen- 
stück in B haben. 

2. Mit Ausnahme des letzten Kapitels, dem in A nichts 
entspricht 
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von B mit dem Entschlüsse des Knaben, Landschafts- 
maler zu werden, den er dann gleich am Anfänge 
des zweiten Bandes an die Mutter meldet. 

Die neue Scheidung ist innerlicher, denn sie 
rückt das für die kommende Entwicklung Wichtigste 
an eine bedeutungsvollere Stelle. 

Die zweiten Bände führen beide gleich weit. 

Der dritte Band von A geht mit dem Zweikampfe 
Ferdinands und Heinrichs aus, der dritte Band von B 
bringt die Schicksale von Erikson und Rosalie, sowie 
von Agnes und ihrem Verlobten noch völlig zu Ende 
und schliesst mit der Verurteilung von H.s Kunst- 
schaffen durch Eirikson. Hier hat, um den Einschnitt 
scharf zu markieren, eine Verstärkung des Inhaltes 
stattgefunden: Erikson stösst die Faust durch H.s 

Zeichnung und zerreisst sie (B 3, 268; fehlt 

A 4 . 32)- 

So haben wir, wenn wir den jetzigen vierten 
Band aufschlagen, etwa die gleiche Empfindung wie 
im Theater, wenn sich der Vorhang zum Schlussakte 
einer Tragödie hebt. Wir fühlen die Unvermeidlich- 
keit einer klaren Entscheidung: nun muss sich zeigen, 
was der völlig vereinsamte Heinrich aus sich allein 
heraas vermag. In A fällt dieser wichtige Wende- 
punkt mitten in das erste Kapitel des neuen (4.) 
Bandes auf Seite 33. Doch bei Feststellung der 
neuen Grenze wirkte der Umstand mit, dass der jetzt 
unentschieden abgebrochene Zweikampf geringere 
Bedeutung für H.s Leben hat und somit weniger 
geeignet ist, als wirkungsvoller Abschluss eines 
Bandes zu dienen. 

ln B schliesst die Jugendgeschichte damit, dass 
H., als Soldat auf dem Eixerzierfelde, ohne sich rühren 
zu dürfen, Judith zum letzten Male erblickt, die auf 
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der Auswanderung begriffen an ihm vorüberfährt 
3, 91—2. Die letzten Worte lauten: „Glücklicher 

Weise ging man nun auseinander, und indem ich 
mich sogleich entfernte, und die Einsamkeit suchte, 
fühlte ich, dass jetzt der erste Teil meines Lebens 
abgeschlossen sei und ein anderer beginne“. 

A hat diese Worte auch (3, 171), ungeachtet 
ihnen noch ein Bericht darüber folgt, wie H. sich 
zum ersten Male durch Ausübung seines Wahlrechtes 
als Staatsbürger bethätigt habe. 

Zweifellos hinterlässt der jetzige Schluss einen 
stärkeren Eindruck. Sobald einmal das Ende der 
Kindheitsjahre mit Judiths Abschied symbolisch an- 
gedeutet worden ist, kann alles noch Hinzugefügte 
eine nur abschwächende Wirkung haben. Zudem 
sind die Reflexionen Heinrichs über seine Ausnahme- 
stellung - unter den einem bürgerlichen Beruf zu- 
strebenden Jünglingen in dem neuen Kapitel „Das 
Pergamentlein“ (B 3, 93 — 103) lebendig gestaltet 
worden. In Gesellschaft erzählt, würde das Abenteuer 
auf dem Exerzierfelde sicherlich eine Pause im Ge- 
spräche entstehen lassen. 3 

Am Schlüsse des 13. Kapitel des 4. Bds. von B 
ist die Episode des Aufenthaltes auf dem Grafen- 
schlosse endgültig erledigt. ln A werden 4, 
14« Kap. dem Abschiede H.s von Dortchen noch ein 
paar kurze Worte gewidmet. 

3. Aus dem gleichen Grunde riet Eckermann Goethe, 
mit der Erzählung von Jung-Stillings verunglückter Augen- 
kur das erste Buch des vierten Teiles von „Dichtung und 
Wahrheit“ (= «6. Buch im 29. Bd. der Weim. Ausg.) zu be- 
schliessen. („Gespräche mit Goethe etc.“ Leipzig 1883 5 2. Teil, 
S. 209). Goethe handelte danach; vgl. Bd. 29, S. 34 und 209, 
sowie Bd. 27, S. 397. 
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Die Anordnung von B ist natürlich sinn- 
gemässer. 

Ausserdem ist aber als Schluss des 13. Kap. B 
4, 238 eingefügt worden, dassDortchen beim Abschiede 
H. darauf aufmerksam macht, er habe seine Jugend- 
geschichte mitzunehmen vergessen. Der Graf schlägt 
vor, das Buch ruhig zurückzulassen. „Ich nickte nur 
froh aufatmend meine Zustimmung, da mit dem 
Buche ein Teil meiner selbst in der unmittel- 
baren Nähe Dortchens zu bleiben schien“. 
Dass will nichts anderes sagen, als dass H.s Jünglings- 
jahre mit seinem Aufenthalte beim Grafen zu Ende 
sind, und hat keinen anderen künstlerischen Zweck, 
als diesen Wendepunkt bedeutsam hervortreten zu 
lassen. — 
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Thesen, 


i. 

Kögels Behauptung, der Helianddichter habe in 
bewusster kirchlicher Tendenz eine Nationalisierung 
der Heilsgeschichte vollzogen, ist zurückzuweisen. 

H. 

Heinrich von Kleists „Katechismus der Deutschen, 
abgefasst nach dem Spanischen, zum Gebrauch für 
Kinder und Alte“ ist nicht „angeblich“, wie Zolling 
meint, sondern wirklich nach einem spanischen Ori- 
ginale gearbeitet. 

III. 

Grillparzers Ahnfrau war ursprünglich nicht als 
Schicksalsdrama geplant. 

IV. 

Servaes’ Vermutung (Preuss. Jahrb. Bd. 64), der 
Turnvater Jahn habe einige Züge zu der Figur des 
Peter Gilgus im Grünen Heinrich geliehen, ist ab- 
zulehnen. 

V. 

Steinthals Ansicht (Ztschrft. für Völkerpsychologie 
u. Sprachwissenschaft Bd. 11), dem Volksliede seien 
sentimentale Motive fremd, ist unannehmbar. 
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Lebenslauf. 

Zu Berlin ward ich, Franz Leppmann, am 4. Nov. >877 
geboren als Sohn des Kaufmannes Jakob Leppmann und seiner 
nunmehr verstorbenen Ehefrau Elise, geborenen Engel. Ich 
bin evangelisch. Auf dem Luisenstädtischen Gymnasium meiner 
Vaterstadt vorgebildet, darauf Michaelis 1896 im Besitze 
des Reifezeugnisses an hiesiger Friedrich-Wilhelms-Uni- 
versität immatrikuliert, lag ich zunächst rechtswissenschaft- 
lichen Studien ob, die ich während des Sommer- 
semesters 1897 in Paris und im Winter darnach wieder 
in Berlin fortsetzte. Ostern 1898 trat ich in München in 
die philosophische Fakultät über und habe, von Ostern 1899 
an in Berlin, Vorlesungen gehört bei den Herren: Breymann, 
Dilthey, Frey, Herrmann, Lipps, Muncker, Paul, Roediger, 
Scheffer-Boichorst (f b Erich Schmidt, Simmel, Weinhold (f), 
Woerner. Ich war Mitglied der Seminare für deutsche Philo- 
logie in München wie in Berlin. Durch wissenschaftliche 
Förderung hat mich Herr Professor Erich Schmidt zu besonderem 
Danke verpflichtet. 

Das Examen rigorosum bestand ich am I. Mai d. J. 
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